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Viele unserer Leserinnen und Leser wer-

den sich gewundert haben, als sie im Juli

unser Heft 4/84 (ÅFamilienplanung interna-

tionalÇ) erhielten und darin nichts Éber die

Auseinandersetzung mit Familienminister

GeiÑler stand, obgleich die gerade in vollem

Gange war.

Das Heft war gerade ausgedruckt, als

GeiÑler mit seinen Angriffen begann. Bis es

dann geheftet und verpostet war, vergingen

ein paar Tage. Vom Standpunkt des aktuel-

len Journalismus aus war das natÉrlich

Örgerlich, aber dafÉr bringen wir in dieser

Ausgabe eine Übersicht Éber die Reaktion

der Presse, die in den meisten FÖllen fÉr Pro

Familia gÉnstig ausfiel (siehe ab Seite 14).

Melitta Walter, in jenen Tagen vielbeschÖf-

tigt, stellt in einem Kommentar auf Seite 13

ihre Meinung als Bundesvorsitzende dar.

Sollte in die Produktion dieser vorliegen-

den Ausgabe wieder ein aktuelles Ereignis

fallen, das wir nicht mehr vermelden kán-

nen: Wir holen das dann im November

nach. Ein ausfÉhrlicher Bericht Éber die In-

ternationale Beválkerungskonferenz in

Mexiko war beispielsweise fÉr dieses Heft
nicht mehr máglich und erscheint im

November.

Unsere Themen 1985

Die Redaktion hat sich fÉr 1985 folgende
Schwerpunktthemen gesetzt:

Heft I (Januar/Februar): GeschÖfte mit

der SexualitÖt.

Heft 2 (MÖrz/ April): Familienplanung in

Europa

Heft 3 (Mai/Juni): Kinderwunsch und

Reproduktionstechniken

Heft 4 (Juli/ August)

Pro Familia Praxis 1985

Heft 5 (September/Oktober): àrztin/

Arzt und Sexualberatung

Heft 6 (November/Dezember): Sexual-

erziehung/-beratung

Interessierte Autoren wenden sich bitte

an den Verlag.

Inhalt

Das Geschlecht der Arbeit

Arbeitslose weibliche Jugendliche

Weibliche SexualitÖt und Hausarbeit

Frauen zwischen Beruf und Familie

Weibliche LebensansprÉche

Sexismus am Arbeitsplatz

in der Ausbildung

Immer noch miÑachtet und verfolgt

Pro Familia Informationen

eingemischt

unzulÖssig

Gegen BeschluÑ des àrztetages

Pro Familia-Pinnwand

Ist das Diaphragma die Rettung?

AuslÖnderberatung

Gruppenberatung

Adressen der LandesverbÖnde

13

14

16

17

18

20

20

16

Alles Gute hat seinen Preis
Abonnenten erhalten das pro familia mazazin nun

schon seit Anfang 1983 zum selben Preis, also zwei
JahrgÖnge lang. In diesen Zeitraum fiel die Erháhung
der Mehrwertsteuer, die wirnichtan Sie weitergegeben
hatten, fielen zwei Tariferháhungen im grafischen Ge-
werbe, stiegen die Lebenshaltungskosten zweimal um
Éber 3%. Wir mÉssen 1985 mit einer Erháhungder Ver-
sandkosten rechnen und natÉrlich einer weiteren Tari-
ferháhung im grafischen Gewerbe. Wir werden also ab
Januar 1985 den Bezugspreis erháhen mÉssen. Das

Einzelheft kostet dann im Abonnement 6,50DM, im
Jahr also 39,-- DM ( Ausland 7,-- und 42,-- DM). Dar-
in sind Versandkosten und Mehrwertsteuer enthalten.
Die Bestellung von Einzelexemplaren kostet dann
#50 DM zuzÉglich Versandkosten ( Ausland 7,-- DM).
FÉr Rechner: Das ist eine Steigerung von 8,3%, bezo-
sen aufs JahrgÖnge. Diese bescheidene Erháhung mei-
nen wir, zumuten zu kánnen (und zu mÉssen). Wirbit-
ten um VerstÖndnis. (Mitglieder der Pro Familia erhal-
ten die Zeitschrift natÉrlich weiter im Rahmen ihres
Miteliedsbeitrages).
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ge geben nicht unbedingt die Mei-
nung der Redaktion wieder.
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in AnsÖtzen máglich sind.

JÉrgen Heinrichs

ÅLe sexe du travailÇ lautet der Titel eines

neuen Buches (Presses universitaires de

Grenoble, 1984), in dem mit BeitrÖgen aus

vier LÖndern, vornehmlich aber aus Frank-

reich, versucht wird, genauer zu bestim-

men, in welchem VerhÖltnis Geschlecht

und Arbeit zueinander stehen. Der Unterti-

tel ÅFamiliale Strukturen und das Produk-

tionssystemÇ deutet den Schwerpunkt die-

ser Auseinandersetzung an: die geschlecht-

liche Arbeitsteilung, ihre Voraussetzungen

und Folgen.

Damit reiht sich auch diese neue Unter-

suchung in eine inzwischen vielfÖltige Lite-

ratur ein, die von der Tatsache ausgeht, daÑ

die Zuweisung von Berufsausbildung,

ErwerbstÖtigkeit (oder auch nicht: Arbeits-

losigkeit) und Arbeitsbedingungen wesent-

lich dadurch mitbestimmt wird, ob es sich

um Frauen oder MÖnner handelt.

Geschlechtsspezifische Sozialisation in

Familie und Schule, Benachteiligung bei

der Berufsausbildung durch Einengung auf

ÅFrauenberufeÇ, mannigfaltige Diskrimi-

nierungen in der Arbeitswelt gehen fÉr

Frauen einher mit hÖufigen sexuellen

Übergriffen in BÉro und Betrieb. Die

andauernde Frauenmassenarbeitslosigkeit

áffnet neuen geschlechtsspezifischen Seg-

mentierungen der ErwerbstÖtigkeit - und

damit auch der Organisationskraft der

Arbeiterinnen und Arbeiter - TÉr und Tor.

ÅFlexibleÇ Arbeitszeiten nach den BedÉrf-

nissen der Unternehmen und Tele-Heimar-

beit sind so gut wie ausschlieÑlich Frauen

zugedacht.

All diese Aspekte des ÅGeschlechts der

ArbeitÇ werden hier in einzelnen BeitrÖgen

ausfÉhrlich dargestellt. Wirerfahren grund-

sÖtzlich und an Beispielen, welche Auswir-

kungen das Geschlecht auf Ausbildung,

ErwerbstÖtigkeit und Arbeitsbedingungen

hat. Die Kehrseite der Medaille, die Auswir-

kung der Arbeit auf das Geschlechtsleben,

auf die gelebte SexualitÖt, ist hingegen viel

weniger ausgeprÖgt. FÉr eine Institution,

deren Arbeitsschwerpunkt bei der Sexual-

und Familienplanungsberatung liegt, ist

dieses VerhÖltnis jedoch von besonderem

Interesse. Trotz intensiver systematischer

BemÉhungen lieÑ sich erstaunlich wenig

hierÉber ausfindig machen. Selbst wenn

man die verschiedenen Hinweise und Bei-

spiele zu einem Mosaik zusammenfÉgt,

ergibt das noch kein sehr deutliches Bild.

Grábere ZusammenhÖnge sind einiger-

maÑen durchsichtigt: Die BerÉhrung am

kann die Libido und die FertilitÖt schwÖ-

chen. Schichtarbeit zwingt dem Liebesle-

ben einen oft stárenden Rhythmus auf.

Arbeitslosigkeit kann zu depressiven

Verstimmungen und zu AbhÖngigkeiten

fÉhren, die negative Auswirkungen auf die

Partnerbeziehungen haben. Unzufrieden-

heit mit der BeschrÖnkung auf Familienar-

beit ist kaum dazu angetan, das Sexualle-

ben zu beflÉgeln. Die hierarchische Organi-

sation vieler Betriebe mit ihrer systemati-

schen Behinderung der freien Entfaltung

fÉhrt zu vielfÖltigen Belastungen der Fami-

lienbeziehungen.

Die Schwierigkeit besteht im allgemei-
nen nicht darin, solche ZusammenhÖnge zu

sehen, zumal sie sich in der einen oder

anderen Form in BeratungsgesprÖchen zu

erkennen geben. Ihnen das rechte Gewicht

beizumessen und ihre Bedeutung im Ver-

hÖltnis zu anderen Faktoren abzuwÖgen, ist

oft ungleich schwieriger.

AuÑerdem lassen sich Belastungen und

Stárungen, die etwas mit dem Arbeitsleben

zu tun haben, von dem einzelnen nicht so

ohne weiteres abstellen. Und was kann

Zum Titelbild

Aufden ersten Blick mag das wie die ErfÉl-
lung eines Wunschtraumes sein: Der Arbeits-
platz im Schlafzimmer - die ideale Kombina-
tion von SexualitÖt und Arbeitswelt. DaÑ die
neue Form der Heimarbeit am Computer alles
andere als ein Beitrag zu Humanisierung der
Arbeitswelt ist, ist vielfach belegt. Sie wird
nicht nur von den Gewerkschaften scharf
abgelehnt.

Foto: GÉnter Beer/leif

Beratung gegen ZwangsverhÖltnisse aus-

richten?

Eine Reihe von Folgerungen fÉr die Or-

ganisation und den Inhalt der Beratungsar-

beit liegen auf der Hand: Eine Beratungs-

stelle, die etwa nur nachmittags, nicht aber

morgens und abends Sprechstunden hat,

bleibt fÉr viele Arbeiterinnen und Arbeiter

unerreichbar. Schichtarbeit macht im allge-

meinen die Beteiligung an Gruppenbera-

tung unmáglich. Eine Frau in Schichtarbeit

wird mit der Temperaturmethode nicht

zurechtkommen kánnen. Aber auch:

Arbeitslose Frauen kánnen eine Schwan-

gerschaft als ErsatzbeschÖftigung begrÉ-

Ñen, oder aber, was wohl hÖufiger ist, sie

kánnen sich eine Schwangerschaft, die

sonst erwÉnscht wÖre, der hoffnungslosen

Aussichten wegen nicht erlauben.

Die Frage aber, wie sich Arbeit - sowohl

Erwerbsarbeit als auch Familienarbeit -

und die Bedingungen, unter denen sie statt-

findet, auf Partnerbeziehungen und

Sexualleben auswirken, bleibt bisher weit-

gehend unbeantwortet. Eines kann manje-

doch schon feststellen, daÑ nÖmlich diese

Auswirkungen nicht nur negativ sind.

Besonders fÉr junge Frauen bedeutet

ErwerbstÖtigkeit das Eingehen neuer sozia-

ler Beziehungen, gráÑere Máglichkeiten

bei der Partnerwahl, gráÑere materielle

UnabhÖngigkeit durch eigenes Einkom-

men. Der Preis dafÉr ist hÖufig genug noch

das, was unter der Bezeichnung ÅDoppel-

und DreifachbelastungÇ der Frauen disku-

tiert wird. Durch ArbeitszeitverkÉrzungen

und durch ànderungen in der Organisation

der Erwerbs- und FamilienarbeitmuÑes fÉr

Frau und Mann erleichtert werden, die

Anforderungen von Berufund Familie mit-

einander zu versáhnen. Diese Forderung

steht auf der familien- und gesellschaftspo-

litischen Tagesordnung an erster Stelle.

Zur AufklÖrung des VerhÖltnisses von

Arbeit und SexualitÖt kann diese Ausgabe

unserer Zeitschrift nur einen beschrÖnkten

Beitrag leisten. Einiges sollnoch nachgetra-

gen werden, etwa Éber Schichtarbeit, Éber

Beratung arbeitsloser Frauen, Éber Ver-

suche zur Beteiligung von Gewerkschaften

an dieser Problematik. Auch kánnen wir

hoffentlich bald Éber Forschungsprojekte

berichten, die systematisch daran gehen, ei-

nige der hier aufgezeigten Defizite zu fÉl-

len. Anregungen hierzu konnten bereits

gegeben werden.



in der Familie

Johannes Esser

Arbeitslosigkeit - ÅnurÇ ein

vorÉbergehendes Los?

Arbeitslosigkeit und insbesondere

Dauerarbeitslosigkeit erzwingen fÉr

Betroffene und fÉr ihre Angehárigen ein-

schneidende materielle und psycho-soziale

VerÖnderungen des Lebensalltags.

Neben der erheblichen materiellen

Benachteiligung von arbeitslosen Jugendli-

chen, Frauen und MÖnnern gegenÉber

ErwerbstÖtigen sind vor allem die psycho-

sozialen Auswirkungen von Arbeitslosig-

keit immer wieder im Interesse der Betrof-

fenen ins áffentliche BewuÑtsein zu rÉk-

ken. Denn zunehmend scheint sich die Ein-

schÖtzung durchzusetzen, daÑ unsere

Gesellschaft - wie esjÉngstein Politikerfor-

mulierte - Ånun einmal mit dem Problem

der Massenarbeitslosigkeit umgehen |er-

nen muÑÇ Sicherlich fÉr Betroffene eine

ungewáhnliche Feststellung, die sowohl

eine áffentliche Banalisierung der Massen-

arbeitslosigkeit zu stÉtzen vermag, als auch

einer Gewáhnung an das Elend von

Arbeitslosigkeit das Wort redet. Derartige

Harmonisierungsversuche sind ungeeig-

net, Lebensprobleme von Arbeitslosen

angemessen einzuordnen.

Was aber muÑ man sich unter der mate-

riellen und psycho-sozialen Verschlechte-

rung der Lebensbedingungen von Familien

mit arbeitslosen Angehárigen vorstellen?

Von welchen Bedrohungen und Gefahren

werden Arbeitslose konkret eingeengt?

Was gehárt hierbei zu den ÅNormalitÖtenÇ

des Familienalltags? Worin verÖndern sich

Partner- und Familienbeziehungen?

Arbeit ist als bezahlte ErwerbstÖtigkeit

eine der wesentlichsten materiellen Vor-

aussetzungen fÉr menschliche IdentitÖt,

SelbstwertgefÉhl und Lebensgestaltung.

DemgegenÉber stellt Arbeitslosigkeit, die

ein Produktionsproblem und auch ein Ver-

teilungsproblem ist, im VerstÖndnis von

Erwerbslosigkeit, also von nicht bereitge-

stellter und bezahlter ErwerbstÖtigkeit, fÉr

mindestens drei Millionen registrierte und

nicht-registrierte BÉrger der Bundesrepu-

blik ein existentielles Problem dar. Unbe-

wÖltigte akute Massenarbeitslosigkeit aber

bedroht geradezu provozierend die gesamt-

gesellschaftliche Entwicklung, und zwar

insbesondere hinsichtlich des sozialen und

politischen Friedens.

Arbeitslosigkeit/Dauerarbeitslosigkeit
aber kann auch als ein unertrÖgliches und -

materiell und psycho-sozial - unver-

trÖgliches Lebensereignis begriffen wer-

den, mit dem - erzwungenermaÑen -inder

Regel lautlos, sukzessiv, stetig zunehmend

Verarmungs- und Verelendungsprozesse

zugelassen sind, wobei die sozialen und

sozialpolitischen Hilfestellungen, Linde-

rungen und gesellschaftliche AbwehrmaÑ-

nahmen nach wie vor immer noch dÉrftig

bleiben. Man kann sich hierbei etwa vor

Augen fÉhren, daÑ nach einschlÖgigen

Quellen zwischen 1981 und 1983 bereits

Éber zehn Millionen BÉrger der Bundesre-

publik von kurzer Arbeitslosigkeit odervon

Dauerarbeitslosigkeit betroffen gewesen

sind. Deshalb kann man hier auch von

einem ÅSkandalÇ sprechen, wie zum Bei-

spiel Narr das tut (Das Parlament,,26. 5.

1984, S. 3), der einen schnell fortschreiten-

den ProzeÑ hin zu einer Zwei-Klassen-

Gesellschaft sieht: Aufder einen Seite, Åder

Sonnenseite des Habens und HerrschensÇ,

stehen die 25- bis 55jÖhrigen, die Éber

Arbeit verfÉgen; aufderanderen finden wir

die arbeitslosen Jugendlichen, Frauen und

MÖnner: desillusioniert, deprimiert, mehr

oder weniger verzweifelt; es ist neuerdings

die GroÑgruppe mit Åsozialen ProblemenÇ,

die sie in hohem MaÑe selbst nicht ver-

ursacht haben. Und die Gesamtlage der

millionenfach von Arbeitslosigkeit und

Dauerarbeitslosigkeit Betroffenen Öndert

sich auch in den nÖchsten Jahren nicht.

Allgemeine psycho-soziale

Folgen von Arbeitslosigkeit

Arbeitslosigkeit/Dauerarbeitslosigkeit

ist als zentrales Lebensereignis fortschrei-

tender materieller und psychosozialer

Bedrohung einzustufen. Dieser Feststel-

lung liegen als erste orientierende, empi-

rich gesicherte Befunde zugrunde:

Arbeitslosigkeit bewirkt eine erhebliche

EinschrÖnkung der Geldmittel; Arbeitslose

verlieren ihre an Berufslaufbahnen gekop-

pelten Lebensperspektiven; die Zeit-, die

Tagesstruktur, die alltÖgliche Routine, die

frÉher durch bezahlte ErwerbstÖtigkeit ent-

scheidend mitbestimmt wurde, erzeugt

Leere, soziale Isolation, Vereinzelung, Apa-

thie, Desinteresse an neuen sozialen Kon-

takten; stabile Beziehungen zu frÉheren

Arbeitskollegen brechen auseinander; das
neue ÅFreizeitÇ-Verhalten wirkt durch

berufliche Rollenverluste zunehmend

widersprÉchlich. Soziale Diskriminierun-
gen und Vorurteile nehmen schlagartig

gegenÉber Arbeitslosen zu (vgl. Frese 1980,
Ss. 31ff.).

Zweifellos vermittelt bezahlte Erwerbs-

tÖtigkeit die Grundlage fÉr unverzichtbare

soziale Lebenserfahrungen, die demeinzel-

nen existentielle Kontakte und Bezie-

hungserfahrungen ermáglichen und auch

erhalten kánnen. Erwerbslosigkeit oder

Arbeitslosigkeit leiten demgegenÉber eine

fÉr die menschliche Existenz grundlegende

Entfremdung und Entwurzelung des ein-

zelnen ein, die physische, psychische,

soziale Belastungen, Konflikte und Lebens-

krisen verstÖrkt nach sich ziehen. Unge-

wáhnlich ist es daher lÖngst nicht, wenn

Arbeitslosigkeit letztlich Persánlichkeit

zerstárt (vgl. Esser 1984).

FamiliÖre Behinderungen

bei arbeitslosen Eltern

Eine weitergehende Analyse von empiri-

schen Untersuchungen zu Wirkungen der

Arbeitslosigkeit auf die Familie bestÖtigt

die ÖuÑerst problematische Erfahrung (vgl.

dazu Esser 1984), daÑ Arbeitslosigkeit/

Dauerarbeitslosigkeit erheblich zur Ent-

wertung von lebenswichtigen Sozialbezie-

hungen beitrÖgt und die Auszehrung von

Partner- und Familienbeziehungen Schritt

um Schritt beschleunigt. Ja, bisher wechsel-

seitig geglÉckte Partnerbeziehungen verlie-

ren hÖufig unter dem psycho-sozialen

Druck, den Arbeitslosigkeit hervorruft, ihre

soziale Energie. Lebensfreude kann kaum

noch aufkommen, Familienstrukturen

lásen sich auf.

SelbsteinschÖtzungen von Betroffenen

bestÖtigen diese Entwicklung bei arbeitslo-

sen Eltern wiederholt. Hermann, 42 Jahre,

verheiratet, zwei Kinder, sagt Éber sich: ÅIn

der Nachbarschaft denken alle, daÑ ich in

Nachtschicht arbeite. Ich habe âmal so

etwas verlauten lassen, denn es ist fÉr mich

unangenehm, wenn die anderen wissen,

daÑ ich arbeitslos bin. Dann geht das

Gerede los..., (dann) werden wir als Aso-

ziale behandelt. Das will ich nichtÇ ÇRum-

peltes 1982, S. 50).

Renate, 30 Jahre, verheiratet, ein Kind,

stellt fest: ÅSeit fÉnf Monaten bin ich

arbeitslos, und ich habe ganz massive Pro-
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bleme in dieser Situation. Das habe ich

auch nicht geahnt, was da auf mich zukom-

men wÉrde.... FÉr mich persánlich ist es

schwierig, mit dieser Zerrissenheit: arbei-

ten wollen - Kind erziehen, fertig zu wer-

den. Dazu kommen die Eheprobleme....

Inzwischen ist es so weit, daÑ mein Mann

und ich uns trennen wollen. Es gibt keine

VerstÖndigungsebene mehr, nur noch Éber

das Kind.... Keiner ist mehr derjenige, den

man geheiratet hat.... Ich muÑ wieder

arbeiten, um ausgeglichen und zufrieden

mit mir selbst zu sein, um die Partnerin fÉr

meinen Mann zu sein, die er brauchtÇ

(Rumpeltes 1982, S. 55 f.).

FÉr die meisten arbeitslosen Frauen und

MÖnner gibt es zur Erwerbs- und BerufstÖ-

tigkeit keine Alternative. 55 % derarbeitslo-

sen MÖnner und 35% der arbeitslosen

Frauen kánnen kaum Éber ihre Arbeitslo-

sigkeit sprechen. Isolierungserfahrungen,

psychisches Unbehagen, psychische

Erkrankungen, OhnmachtsgefÉhle, Zu-

kunftsÖngste bedrÉcken und beeinflussen

den Tagesablauf (vgl. auch Dybowski 1983,

S. 131). Als nachgewiesen kannauchgelten,

daÑ arbeitslose VÖter gegenÉber den eige-

nen Kindern BeziehungsverÖnderungen

und persánliche Unsicherheit erfahren.

Spannungen, Unstimmigkeiten, Krisen

zwischen den Ehepartnern, AutoritÖtsver-

luste des Vaters, neue, bisher nur selten

praktizierte autoritÖre Erziehungseinstel-

lungen der Eltern nehmen zu.

Arbeitslosigkeit, die Familien ihrer

materiellen und lebensperspektivischen

Basis beraubt, zermÉrbt arbeitslose Frauen

und MÖnner bezÉglich auch der

AnsprÉche, Familienbindungen und Hiilfe-

stellungen in der Familie gestalten bezie-

hungsweise mittragen zu mÉssen. Denn die

eigenen Kompetenzen undä FÖhigkeiten

werden instabil. Dauerarbeitslosigkeit pro-

voziert auch die Ehescheidung. In der

Familie kann auch GewalttÖtigkeit anwach-

sen. FÉr arbeitslose MÉtter sind Schwan-

gerschaftsabbrÉche aus GrÉnden der sozia-

len Notlage nicht gerade selten (vgl. Rum-

peltes 1984, S. 14).

Vor diesem Hintergrund sollte nicht

Ébersehen werden, daÑ die durch Arbeits-

losigkeit/Dauerarbeitslosigkeit gefárderte

und unterstÉtzte Deformation von Bezie-

hungen in Partnerschaft und Familie eine

besondere Konsequenz hat: Ihre fortschrei-

tende Deformation zersetzt unverzichtbare

Lebens- und Entwicklungsmáglichkeiten;

àngste verstÖrken sich, AbwehrbedÉrf-

nisse und bisher praktizierte Konflikttole-

ranz brechen zusammen (vgl. Wálpert 1983,

S. 11). Verharmlosung der Lebenssituation

von MÉttern und VÖtern ohne ErwerbstÖ-

tigkeit sind hierzu vállig unangemessen.

Denn wenn arbeitslose MÉtter und/oder

VÖter die Hoffnung auf einen neuen

Arbeitsplatz aufgegeben haben, wenn sie

die tÖglichen ÜberlebensbemÉhungen

oder die Langeweile Éberfordern, wenn sie

ihren ÅTrostÇ im Alkohol suchen, wenn sie

mit Sinnlosigkeitserfahrungen nicht mehr

fertig werden, dann droht die systematische

Zerstárung. Die Stigmatisierung zum

Sozialfall und zur sozialen ÅRandfamilieÇ

ohne Lebensperspektive ist hier schnell

vollzogen.

Zur Lebenssituation von Kindern

arbeitsloser Eltern

Die Lage der Kinder von arbeitslosen

VÖtern und/oder MÉttern findet bisher in

der ãffentlichkeit noch zu geringe Beach-

tung. Die Forschungssituation hat in die-

sem Problemfeld ebenfalls noch umfang-

reiche Entwicklungsarbeit vor sich. Trotz-

dem weisen die wenigen bisher vorliegen-

den Untersuchungen bereits auf das teil-

weise schlimme Los der betroffenen Kinder

hin.

Die durch Arbeitslosigkeit/Dauerar-

beitslosigkeit in der Familie hervorgerufe-

nen verÖnderten Kommunikations- und

BeziehungsverhÖltnisse treffen insbeson-

dere die Kinder. Soziale InstabilitÖt, emo-

tionale LabilitÖt, schwerwiegende nerváse

Symptome, Überempfindlichkeiten oder

AktivitÖten wie DiebstÖhle machen sich in

dieser Gruppe der Kinder Éberdurch-

schnittlich bemerkbar. Vor allem auch die

schulische KonzentrationsfÖhigkeit und die

Leistungsbereitschaft fallen bei Kindern

von arbeitslosen Eltern deutlich ab. Man

muÑ sogar vermuten, daÑ bei Kindern von

arbeitslosen Eltern das Leistungsprinzip

Åschulischer ErfolgÇ im Vergleich zu Kin-

dern, deren Eltern nicht von Arbeitslosig-

keit betroffen sind, Éberdurchschnittlich ist

und negative Schulkarrieren begÉnstigt

werden. Nachgewiesen ist auch, daÑ Kinder

von arbeitslosen Eltern auf dem Schulhof

oderinder Klasse in der Regel unter HÖnse-

leien leiden: ÅDein Vater ist ja arbeitslos

und sitzt den ganzen Tag zu Hause nur

herum; der ist schlau; er lÖÑt andere fÉr sich

arbeitenä Derartige Erfahrungen erschwe-

ren die Identifikation der Kinder mit dem

Vater erheblich. Verhaltenserwartungen

und Entwicklungsbedingungen stehen un-

ter zusÖtzlichen negativen Beeinflussun-

gen. Kontakte der Kinder innerhalb und au-

Berhalb von Familie und Schule werden

eingeschrÖnkt (vgl. Esser 1984). Dabei ge-

hen Kinder in recht unterschiedlicher Form

mit der Arbeitslosigkeit der Mutter und/

oder des Vaters um (vgl. Zenke/Ludwig

1984).

Arbeitslose Jugendliche

in der Familie

Arbeitslosigkeit/Dauerarbeitslosigkeit

bedroht in finanzieller Sicht arbeitslose

Jugendliche in besonderer Weise. Und

neben der hÖufig noch materiellen AbhÖn-

gigkeit der Jugendlichen vom Elternhaus -

je nach Region leben 60% bis 85% der ar-

beitslosen Jugendlichen noch im Eltern-

haus - bestehen fÉr arbeitslose Jugendliche

und fÉr ihre Familien seit Jahren unbefrie-

digende Berufs- und BeschÖftigungsaus-

sichten - entscheidende Faktoren fÉr die

exponiert benachteiligte Lebenssituation

der Jugendlichen. Mit weit Éber 250.000

fehlenden ArbeitsplÖtzen fÉr SchulabgÖn-

ger allein im Jahre 1984 ist das ganze Aus-

maÑ der gesellschaftlichen Lage der

Jugendlichen allerdings noch nicht hin-

reichend erfaÑbar. Arbeitslose Jugendliche

ohne HauptschulabschluÑ und ohne beruf-

liche Qualifikationen sowie SonderschÉler

geháren hier mit Abstand zum benachtei-

ligsten Teil der arbeitslosen Jugendlichen.

Und diese Gruppe wÖchst mangels konti-

nuierlicher Fárderungsmáglichkeiten noch

an.

Infolge der Jugendarbeitslosigkeit Åver-

wandelnÇ sich denn auch schon seit Jahren

die herkámmlichen Bildungseinrichtungen

in ÅParkplÖtzeÇ fÉr junge Menschen, die

anscheinend in dieser Gesellschaft nicht

gebraucht werden. Viele Jugendliche ken-

nen dabei ihre perspektivlose Situation

recht genau. Sie lassen sich deshalb auch

nur schwer - und oft nur mit familiÖrem

Druck - fÉr die Teilnahme an beschÖfti-

gungstherapeutischen Programmen der

ArbeitsÖmter und sozialer Einrichtungen

motivieren. Denn ein Arbeitsplatz kann

nach AbschluÑ der MaÑnahme in der Regel

nicht angeboten werden. Mangels Ausbil-

dungs- und ArbeitsplÖtzen sind die Berufs-

und AusbildungswÉnsche der Jugendli-

chen immer seltener zu verwirklichen. Und

wesentliche Anderungen kánnen gegen-

wÖrtig nicht erwartet werden.

Die psychischen und sozialen Folgen der

Jugendarbeitslosigkeit wurden verstÖrkt in

den letzten Jahren erforscht und zuneh-

mend bekannt. Hier sollen deshalb nur die

wichtigsten Faktoren und Folgen angefÉhrt

werden.

Viele SchÉler erkennen bereits wÖhrend

der Schulzeit ihre berufliche Chancenlosig-

keit. Das aber hat Konsequenzen fÉr den

schulischen und auÑerschulischen Bereich.

Zu nennen sind hier etwa schulische Lern-

schwierigkeiten, Leistungsverweigerun-

gen, Motivationsprobleme, vielfach erfolg-

lose BemÉhungen um eine Lehrstelle oder

um einen Arbeitsplatz, stÖndige Konflikte

im Elternhaus infolge unterschiedlicher

Lebensvorstellungen und unerwÉnschter

Formen der Freizeitgestaltung (vgl. dazu

zum Beispiel von der Haar/Stark - von der

Haar 1982), Probleme mit dem/der

Freund/in, mit Freunden, Cliquen, mit
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KleinkriminalitÖt (vgl. hier Vohland 1980;
åferner Wiemer 1979).

Arbeitslose Jugendliche geraten in tiefe

Krisen, wenn emotionale Geborgenheit,

wenn VerstÖndnis fÉr den Arbeitslosenall-

tag, der von einer vállig verÖnderten Zeit-

struktur definiert wird, durch Familienan-

gehárige, durch Freunde fehlen. Private

Kontakte und Liebesbeziehungen sind Åin

der Situation der Arbeitslosigkeit hÖufig

wenig stabilÇ (Rohr 1984, S. 25). Auch ist ei-

ne geschlechtsspezifische Problematik bei

arbeitslosen Jugendlichen, die nachweist,

daÑ mÖnnliche arbeitslose Jugendliche stÖr-

ker unter Arbeitslosigkeit leiden als MÖd-

chen, nicht zu Ébersehen (vgl. Begemann/

Heldrich 1980, S. 334). Burger/Seidenspinner

(1977, S. 141ff.; 152 ff.) betonen die beson-

dere Konfliktlage und Doppelrollenfrage

bei arbeitslosen MÖdchen.

Es dÉrfte einleuchtend sein: Arbeitslose

Jugendliche kánnen bei derartigen Folgen

und Bedrohungen von Arbeitslosigkeit

kaum noch in der Lage sein, ein belastbares

Selbstvertrauen zu entwickeln. Durch

Arbeitslosigkeit werden ihre Entwicklungs-

máglichkeiten erheblich eingeschrÖnkt. So

wirkt es geradezu zwangslÖufig, wenn

immer mehr arbeitslose Jugendliche resi-

gnieren, sich als Versager fÉhlen, sich in der

Gesellschaft als ausgegliedert und ÉberflÉs-

sig verstehen.
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sen wird dabei entscheidend behindert.

Helga Bilden

Seit Beginn der siebziger Jahre hat die
Arbeitslosigkeit weiblicher Jugendlicher

kontinuierlich zugenommen; der reale

Umfang der Arbeitslosigkeit liegt gerade

bei Jugendlichen wesentlich háher, als in

den offiziellen Statistiken ausgewiesen. Sie

ist bei den MÖdchen stÖrker angewachsen

als bei den Jungen. Der Ausbildungs- und

Arbeitsmarkt fÉr Frauen schrumpft rapide.

Anders als noch vor zwanzig Jahren wol-

len inzwischen fast alle MÖdchen eine Aus-

bildung machen, um ihre berufliche Zu-

kunft zu sichern: Familie kánnen sie lÖngst

nicht mehr lebenslang als Arbeitsbereich,

Sinngebung und Versorgunssinstitution se-

hen. Die Doppelorientierung der jungen

Frauen auf Familie und Beruf, mit indivi-

duell und je nach Lebensphase wechseln-

den Schwerpunkten, ist ÅnormalÇ und

Éblich geworden. Über Berufsarbeit ver-

mitteln sich UnabhÖngigkeit, gesellschaftli-

che Anerkennung und - trotz Wertwandel-

ein Gutteil des GefÉhls von ÅSinnÇ und

NÉtzlichkeit: Diese Lektion habendie jun-

gen Frauen gelernt. FÉr sie gehtesnicht um

das vieldiskutierte Aussteigen aus Beruf,

sondern Éberhaupt erst mal ums Einsteigen,

und das wird ihnen extrem schwergemacht.

Diese Schwierigkeit bedroht die aktuellen

und zukÉnftigen Lebenschancen der jun-

gen Frauen und verdÉstert ihre Zukunfts-

perspektive. Arbeitslose sind dem Stigma

der ÜberflÉssigkeit und der Arbeitsscheu

(eine Berufsschuldirektorin: ÅBei uns gibt

es keine Arbeitslosen, nur Arbeitsscheue!Ç)

ausgesetzt. Das trifft Jugendliche in der

Lebensphase, in der sie ihre soziale Identi-

tÖt, ihren subjektiven Lebenssinn, ihre

Lebensform in Auseinandersetzung mit

dervorgegebenenRealitÖtselbsterst finden

mÉssen; in einer Lebensphase, in der

Selbstzweifel und Herumprobieren, auch

Krisen, dazugeháren als Teil der persánli-

chen Entwicklung. Mir erscheint Jugend,

Sichzurechtfinden in den widersprÉchli-

chen Werten, Ideologien und Lebensfor-

men heute extrem verunsichernd - und

zwar besonders fÉr junge Frauen! Aber sie

bieten im Positiven einen gráÑeren Spiel-

raum denkbarer Lebensweisen, etwa im

Bereich der Partnerbeziehungen.

Arbeitslosigkeit entzieht dem indivi-

duellen EntwicklungsprozeÑ jedoch in ver-

schiedener Hinsicht die soziale Basis:

Berufliche Arbeit als vorgegebenes Hand-

lungsfeld auÑerhalb der Familie, von dem

die MÖdchen UnabhÖngiskeit, Anerken-

nung Éber Leistung und ÅSinnÇ Éber Teil-

habe an ÅnÉtzlicher ArbeitÇ erhoffen, fehlt.

Damit fehlen ihnen gleichzeitig die finan-
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ziellen Mittel (Jugendliche haben meist

noch keinen Anspruch aufArbeitslosenun-

terstÉtzung), um GetrÖnke, Zigaretten, die

ÅrichtigeÇ Kleidung zu kaufen, die nátig

scheinen, um mit anderen Jugendlichen

auszugehen, sich zu treffen: dazuzugehá-

ren. Die alltÖgliche Zeitstruktur zerfÖllt,

lÖngerfristige HandlungsplÖne und biogra-

phische EntwÉrfe sind unmáglich, weil die

Grundlage fÉr eine eigenstÖndige

Zukunftsplanung: Beruf, Geldverdienen,

fehlt oder weil ein neuer Job, die Hoffnung

aufeine Lehrstelle vielleicht alle PlÖne Éber

den Haufen werfen - um sich dann viel-

leicht auch wieder als Flop herauszustellen.

Kurze Jugend

Bis auf wenige Ausnahmen mÉssen die

jungen Frauen jetzt alles tun, um eine

dauerhafte berufliche Integration anzustre-

ben, auf ihre eigenstÖndige Zukunftssiche-

rung durch Lohnarbeit hinarbeiten: MÖd-

chen aus Arbeiter- und kleinbÉrgerlichen

Schichten haben von ihren materiellen

Bedingungen und ihrem Erwartungshori-

zont her nur wenig Zeit vor der Familien-

grÉndung, um herauszufinden, was sie

machen kánnen und wollen; sie mÉssen

und (wollen) bald Geld verdienen, um auf

eigenen FÉÑen stehen zu kánnen, um ihre

kurzeJugend, noch ohne Verantwortung fÉr

Kinder, zu genieÑen, um FÉhrerschein und

Auto, eine gemeinsame Wohnung zu finan-

zieren. Arbeitslosigkeit ist dann eine sehr

widersprÉchliche Situation: Einerseits ver-

einzelt sie, macht alles abhÖngig von den

Anstrengungen, der EigenaktivitÖt, der

FÖhigkeit der jungen Frauen, sich auf dem

Arbeitsmarkt zu verkaufen, wÖhrend sie

bisher durch Familie und Schule eher in

AbhÖngigkeit gehalten, ÅversorgtÇ wurden:

Plátzlich liest alle Verantwortung zur

BewÖltigung einer ÖuÑerst schwierigen

Situation bei ihnen. Andererseits erschwert

die Arbeitslosigkeit die persánliche Ent-

wicklung, die Entwicklung von FÖhigkeiten

zum eigenverantwortlichen Handeln; sie

fárdert Apathie und Depression: Die jun-

gen Frauen sind strukturell Éberfordert.

FÉr Arbeitslose wird ihr soziales Netz-

werk, der Kreis von Familie, Verwandten,

Freunden und Bekannten, extrem wichtig.

Ihre StabilitÖt in der verunsichernden Situa-

tion ist von der QualitÖt der Beziehungen in

diesem Netzwerk abhÖngig.

Immer wieder wird in der Forschung von

der Isolation der Arbeitslosen gesprochen.

Wir konnten das in bezug aufdie MÖdchen,

mit denen wir sprachen, nicht durchgÖngig

bestÖtigt finden. Zwar entfallen mágliche

neue Kontakte und Erfahrungen mit Kolle-

gen, die Schulfreundschaften tragen oft

nicht weiter. Aber die meisten sind Mitglie-

der unauffÖlliger Nachbarschaftscliquen.

Ihre Bekanntenkreise werden nur manch-

mal etwasenger. Eskommtauch vor, daÑ sie
sich von anderen Jugendlichen Åschief

angeschautÇ fÉhlen. HÖufiger fÉhlen sie

selbst sich ihnen gegenÉber schlecht, weil

sie finanziell nicht mithalten, nicht Éber

Arbeit mitreden kánnen. Von daher ist ihr

ÅDazugehárenÇ manchmal belastet, viel-

leicht sogar brÉchig. Anders ist natÉrlich die

Situation, wenn auch die Bekannten und

Freunde arbeitslos sind. Dann wird eherdas

zeitweilige HerumhÖngen der ganzen Cli-

que fÉr sie belastend.

Familie und Freundin

Die Familie ist fÉr die erwerbslosen MÖd-

chen die potentiell wichtigste UnterstÉt-

zung, aber auch ein Ort verschÖrfter Kon-

flikte: Sie sind materiell und emotional auf

die Familie angewiesen, wÖhrend sie sich

gerade jetzt von ihr unabhÖngig machen

wollen. Als MÖdchen werden sie selbstver-

stÖndlich mehr oder weniger stark zur

Hausarbeit im elterlichen Haushalt her-

angezogen, aus dem sie doch herausdrÖn-

gen. Dieser Widerspruch wird zum

Dauerbrenner zwischen Eltern und jugend-

lichen Táchtern. Sie haben sich als Arbeits-

lose (eigentlich: Erwerbslose) den BedÉrf-

nissen der erwerbstÖtigen Familienmitglie-

der nachzuordnen; ihre Stellung in der

Familie ist geschwÖcht, manchmal sogar

ÖuÑerst prekÖr, wenn Eltern oder Geschwi-

ster sie als ÅfaulÇ oder ÅarbeitsscheuÇ

diskriminieren. Nur in den eher seltenen

FÖllen, wenn die Beziehungen zwischen

den MÖdchen und ihren Eltern besonders

gut sind, kánnen sie die Sorge und die Un-

terstÉtzungsversuche der Eltern positiv auf-

nehmen. Meist jedoch erleben die Táchter

sie als Druck, unbedingt Arbeit zu finden.

So scheint vielen jungen Frauen der Aus-
zug von zuhause als dieLásung der Konflik-

te. Gerade jetzt allerdings ist er finanziell

fast unmáglich - es sei denn, sie zieht mit

einem gut verdienenden Freud zusammen.

Bei diesem BeitragstÉtzeich mich aufeine
Untersuchung Éber die kurz- und langfristi-
gen psychosozialen Konsequenzen von
Arbeitslosigkeit fÉr weibliche Jugendliche.
Dabei haben wir 1978/79 52 erwerbslose
MÖdchen zwischen 15 und 20 Jahren, ehe-
malige HauptschÉlerinnen aus MÉnchen
und Umgebung, sehr ausfÉhrlich Éber ihre
Lebenssituation als Arbeitslose, Éber ihre

Vorgeschichte und Zukunftsperspektiven

befragt. Mit 29 derjungen Frauen sprachen

wirnach 1 a Jahren noch einmal. Die Ergeb-

nisse liegen als Buch vor: Angelika Diezin-

ger, Regine Marquardt, Helga Bilden, Ker-

stin Dahlke: Zukunft mit beschrÖnkten

Máglichkeiten. Entwicklungsprozesse

arbeitsloser MÖdchen. 2 BÖnde, MÉnchen:

Deutsches Jugendinstitut 1983.

Relativ am wenigsten von der Arbeitslo-

sigkeit tangiert ist die Beziehung zur Freun-

din. Fast alle MÖdchen haben eine gute

Freundin; oft dauern die Freundschaften

schon seit Jahren. Die Freundinnen tau-

schen sich Éber ihre Erfahrungen und Pro-

bleme, insbesondere auch Éber ihre Bezie-

hungen zu jungen MÖnnern, aus, geben

sich in Alltagsproblemen aus dem GefÉhl

der Gleichheit und àhnlichkeit unauffÖllig

RÉckhalt. Diese Beziehung ist fÉr die mei-

sten MÖdchen allerdings selbstverstÖnd-

lich, kaum der ErwÖhnung wert: Sie ist nicht

mit der Éberháhten symbolischen Bedeu-

tung aufgeladen, nicht mit Erwartungen

Éberfrachtet wie die zum Freund. Wenn sie

auseinandergeht - nicht selten weileine der

Freundinnen sich voll aufeinen Mann kon-

zentriert -, verlieren die MÖdchen nicht so

leicht das Gleichgewicht, so einschneidend

es auch fÉr ihre AlltagsbewÖltigung sein

mag: Es gibt kein gesellschaftliches Lei-

densmuster fÉr den Verlust der Freundin;

das ist der Beziehung zum Freund vor-

behalten.

Der Freund ist wichtig

Uber die Beziehung zum Freund ist

schwer Allgemeines auszusagen. Ich

beschreibe daher Trends; aufgrund unseres

Interviewmaterials kann ich auch nicht sehr

in die Tiefe gehen. /n der Arbeitslosigkeit

wird dieFreundschaft mit einemjungen Mann

- oder ihr Fehlen - fÉr die MÖdchen noch

bedeutsamer als sonst; sie hat fÉr die mei-

sten Vorrang in ihrem sozialen Netz auf

Kosten anderer Beziehungen. Sie wird

emotional stark aufgeladen und ist wichtig

fÉr das labile SelbstwertgefÉhl der erwerbs-

losenjungen Frauen. Mit ihr verknÉpfen sie

ihre Hoffnung auf ZÖrtlichkeit, SexualitÖt

und GlÉck; VerstÖndnis ist ihnen gerade

jetzt wichtig und jemand, der in dieser

schwierigen Situation zu ihnen hÖlt, mit

dem sie Åalles zusammen machenÇkánnen.

All diese Erwartungen an den Freund erhal-

ten besonderes Gewicht, wenn die Bezie-

hungen zu den Eltern und vielleicht auch

die zur Clique problematisch sind, wenn

Kollegenkontakte fehlen.

Die Vorstellungen und Hoffnungen

bezÉglich dieser Zweierbeziehung stehen

bei den meisten erwerbslosen MÖdchen in

merkwÉrdigem Gegensatz zur RealitÖt: So

sagen zwar viele, es sei fÉr sie besonders

wichtig, miteinander reden zu kánnen, aber

gleichzeitig auch, mit ihrem Freund sei es

kaum máglich. Oder einigen MÖdchen

scheinen ihre konkreten sexuellen Erfah-

rungen wenig Positives zu bedeuten, aber

sie machen mit, wenn der Freund mit ihnen

schlafen máchte. Trotz solcher Diskrepan-

zen finden sich die MÖdchen meist damitab

oder wagen keine entschiedene Auseinan-

dersetzung: Die Beziehung als fester Punkt
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wird umso wichtiger, weil die MÖdchen

keine ZukunftsplÖne und Hoffnungen an

beruflicher Arbeitfestmachen kánnen, weil

soziale Anerkennung und SelbstbewuÑt-

sein Éber ein berufliches Handlungsfeld

fehlen. FÉr all das bietet sichjetzt stÖrker als

sonst die Beziehung zu einem Mann an:

Die traditionelle weibliche IdentitÖt Éber

einen Mann liegt nahe. Aber bruchlose

Einordnung in das ganz traditionelle

Schema der AbhÖngigkeit voneinem Mann

ist fÉr die jungen Frauen nicht mehr mág-

lich. FÉr einige ist die Beziehung ihr wich-

tigstes BetÖtigungsfeld. Viele, vor allem die

jÉngeren, experimentieren noch mit eher

kurzlebigen Beziehungen. FÉr alle gilt:

Streit, Betrogenwerden, Bruch der Bezie-

hung, ÅLiebesdramenÇ belasten die MÖd-

chen sehr und kánnen auf dem Hinter-

grund von Arbeitslosigkeit und familiÖren

Konflikten fÉr sie unertrÖglich werden.

Selbstmordversuche sind in solchen Krisen

nicht selten. Ein neuer Freund kann aber

ebenso das allgemeine LebensgefÉhl so

heben, daÑ die junge Frau aus der Resigna-

tion findet und voll neuen Muts wieder

Arbeit sucht.

Der Freund ist oft nicht nur fÉr die emo-

tionale UnterstÉtzung, fÉr das GefÉhl von

Anerkennung und Sinn wichtig, sondern

auch finanziell: Er kann beim Ausgehen

zahlen; im Notfall kann er vielleicht auch

Unterkunft bieten und sie mit Geld unter-

stÉtzen. AberfÉrso gut wie alleMÖdchen ist

die finanzielle AbhÖngigkeit vom Freund

ein groÑes Problem. Arbeit finden heiÑt fÉr

sie daher auch, diese AbhÖngigkeit been-

den und wieder Gegenseitigkeit in der

Beziehung herstellen; im Bestehen auf

finanzieller Gegenseitigkeit, gerade von

ihrer Seite aus, steckt fÉr diejungen Frauen,

auch die schon verheirateten, ihr Anspruch

auf UnabhÖngigkeit, Gleichheit.

Arbeitslosigkeit belastet die Beziehung

auch dadurch, daÑ die MÖdchen als

Erwerbslose ÅaggressiverÇ, gereizter, unzu-

friedener, unausgeglichener sind, daÑ es

dadurch hÖufiger Streit gibt. Auch Diskri-

minierungals Arbeitslose verbindet sich fÉr

manche mit dem Freund: seiâs daÑ sie sich

stÖndigem Druck ausgesetzt sehen, Arbeit

zu suchen, seiâs daÑ sie Zweifel an ihrer

Arbeitswilligkeit oder VorwÉrfe, daÑ sie

ihm aufder Tasche liegen, zu háren bekom-

men. Oder sie selbst fÉhlen sich schlecht

gegenÉber dem Freund.

Unterordnung

Die Arbeitslosensituation verschlechtert

die Verhandlungsposition der jungen

Frauen gegenÉberihren Freunden, wennes

um das Aushandeln von Interessen, etwa

Freizeitunternehmungen oder auch For-

men von SexualitÖt oder der QualitÖt der

Beziehung Éberhaupt geht. Einzelne

Arbeitslosigkeit und

Kinderwunsch

In dieser Untersuchung wird geprÉft, in
welchem MaÑe der Kinderwunsch durch
Arbeitslosigkeit bestimmt wird. Die Ana-
lyse basiert auf einer Stichprobe, bei der
298 erwerbslose MÖnner und Frauen aus
der Antwerpener Region befragt wurden.
Alle waren verheiratet und nicht Ölter als
35 Jahre. UngefÖhr40% der Befragten, die
noch Kinder wÉnschen, waren der Mei-
nung, die Arbeitslosigkeit habe keinen
EinfluÑ auf die gewÉnschte Kinderzahl.
FÉr 20% jedoch wird die gewÉnschte
FamiliengráÑe wegen der Arbeitslosigkeit
nicht erreicht.

Jeder fÉnfte Beteiligte behauptet, die
Planung der nÖchsten Geburt werde von
der Entwicklung seiner Arbeitslage ab-
hÖngig sein. Weiter zeigt die Stichprobe,
daÑ 11% der Befragten, die keine Kinder
mehr wÉnschen, eigentlich eine kleinere
Familie gewÉnscht hÖtten, wenn sie nur
im voraus gewuÑt hÖtten, daÑ sie ihren
Arbeitsplatz verlieren wÉrden.
Das Geschlecht der Arbeitslosen und

die finanziellen RÉckschlÖge sind die
wichtigsten und einfluÑreichsten Varia-
blen bei wesentlichen Anderungen des
Kinderwunsches.

(Zusammenfassung der Ergebnisse
eines Beitrags von Francis van Loon und
Koenraad Pauweis in der Zeitschrift fÉr
Beválkerungszwissenschaft, Jahrgang 9,
Heft 3/1983, S. 377-386.)

mágen zwar trotzdem sehr bewuÑt und ent-

schieden an der Beziehung arbeiten, wie die

Junge Frau, die immer wieder ihrem Freund

- auch indem sie ihn zeitweilig verlÖÑt -

klarmachen muÑ, daÑ sie sich nicht Åwie

eine SklavinÇ behandeln lÖÑt. Aber soviel

SelbstbewuÑtsein, Bereitschaft und FÖhig-

keit, auch in einer so belastenden Situation

allein zurechtzukommen, ist wohl gerade

bei erwerbslosen MÖdchen nicht gerade die

Regel: Sie riskieren die fÉr sie in dieser Zeit

oft wichtigste oder einzige relevante Quelle

von Anerkennung, Sinn und Zugehárig-

keitsgefÉhl. Mit einer Trennung vom

Freund setzen sie meist auch ihr sonstiges

soziales Netz von Freunden aufs Spiel;

denn nur ganz selten erhalten sich MÖd-

chen ihren eigenen unabhÖngigen Freun-

deskreis. So harmonisieren sie cher die

Beziehung.

In vielen FÖllen kánnen die jungen

Frauen erst, wenn sie wieder Arbeit haben,

die Zweierbeziehung relativieren, das Ver-

hÖltnis oder die Diskrepanz von Bezie-

hungsrealitÖt und eigenen WÉnschen

wahrnehmen und und konfliktfÖhiger ihre

WÉnsche einbringen - oder auch SchluÑ

machen, ohne gleich einen ÅNeuenÇ zu

haben. (Auch daÑ in einigen FÖllen der

Freund sie geschlagen hat, geben sie erst

hinterher zu.) Wenn sie den Beruf aller-

dings als zusÖtzliche Belastung erleben,

wenn es ihnen nicht gelingt, aus ihren

unqualifizierten Jobs doch noch ein gewis-

ses MaÑ an SelbstbewuÑtsein und Unab-

hÖngigkeit zu ziehen, dann liegt es nahe,

daÑ sie alle BedÉrfnisse an die Beziehung

zum Freund/Ehemann und an die Familie

knÉpfen. HÖufiger, scheint es, nehmen die

Jungen Frauen aus der Erwerbslosigkeit die

schmerzhafte Erfahrung von AbhÖngigkeit

oder verstÖrkte Angste vor AbhÖngigkeit

und Eingeengtsein in der Beziehung zu
einem Mann mit. Kinder kánnen sie sichals

Arbeitslose nicht leisten; die mÉssen erst
durch die ErwerbstÖtigkeit beider Partner

ÅvorfinanziertÇ werden. Insofern ist es
besonders problematisch, daÑ viele MÖd-

chen trotz besseren Wissens nicht fÉr eine
wirksame VerhÉtung sorgen; und ihre Part-
ner tun es auch nicht.

Das soziale Netzwerk von Freund,
Freundin, Clique oder Bekanntenkreis ist

fÉr die erwerbslosenjungen Frauen wichtig

im Kampf gegen Langeweile, GefÉhle des

Ausgeschlossen- und ÜberflÉssigseins und

der Sinnlosigkeit, wichtig auch fÉr die

Strukturierung des Alltags (oder zumindest

des Abends und Wochenendes). Über die

Gleichaltrigen vermittelt sich auch der

Zugang zu einer Art von ãffentlichkeit,

Jugendáffentlichkeit; ansonsten sind die

erwerbslosen MÖdchen gerade als MÖd-

chen auf die Privatheit, die elterliche Woh-

nung und Hausarbeit verwiesen, mÉssen

sie Angst vor Isolation haben. Daher wohl

sind die MÖdchen so sehr an der Stabilisie-

rung von Beziehung und Freundschaft

interessiert. Es gelingt ihnen jedoch in der

Arbeitslosigkeit kaum eine Ausweitung des

Bekannten- und Freundeskreises. So gera-

ten die jungen Frauen - entgegen den

AnsprÉchen der heutigen Frauengenera-

tion, ihre eigenen BedÉrfnisse und Interes-

sen auch in der Beziehung zu einem Mann

zu entdecken und zu entwickeln - unter

verstÖrkten Druck zur Anpassung an die

Beziehungsdefinition, an die Forderungen

und Interessen des Freundes oder Eheman-

Dr. Helga Bilden,

Akad. RÖtin im Insti-

tut fÉr Psychologie -

äSozialpsychologie)

an der UniversitÖt

MÉnchen, arbeitet seit

\ e frÉherer TÖtigkeit am

Deutschen Jugendin-

stitutschwerpunktmÉ-
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ÅWeniger Staat, Freiheit, Eigen-

verantwortlichkeit, SelbsthilfeÇ.

Mit wohlklingenden und auf den

ersten Blick unverdÖchtigen Be-

griffen soll der Sozialabbau

schmackhaft gemacht werden.

Mit eingÖngigen Begriffen und

einer Diskussion Éber den MiÑ-

daÑ weniger Sozialstaat weniger

Freiheit bringt.

ç KÉrzungen beim Arbeitslosen-

geld oder bei der Sozialhilfe kÉr-

zen die Freiheit. Weil zur freien Ent-

faltung das Geld fehlt.

é KÉrzungen beim Mutterschafts-

eldschrÖnkendieFreiheitein,ein

ind zumindest in den ersten Mo-

naten selbst zu betreuen.

@ Selbstbeteiligung in der Kran-

kenversicherun Brn t weniger

Freiheit. Zum Beis ie interbiet:

ben jetzt notwendige medizini-

sche Kuren.

brauch sozialer Leistungen wird
davon abgelenkt, daÑ diese Regie-

rung dabei ist, ein staatliches Verar-

mungsprogramm in Gang zu set-

zen, bei dem am Ende die Armen
noch Örmer und die Reichen noch

reicher sind.

liche, wenn -

Jugendarbeitslosigkeit - MaÑnah-

men der Jugendhilfe gestrichen

werden.

@ Weniger Freiheit fÉr Arbeitneh-

beitszeit geáffnet sind.

- Anzeige -

Rn

>

Wir haben erst dann einen per-

sánlichen Freiheits- und Entfal-

tungsspielraum, wenn unsere so-

ziale Sicherheit gewÖhrleistet ist.

Nur wenn das von uns allen ge-

meinsam getragene soziale Netz

keine Lácher hat, kánnen wir ein

Leben ohne Angst undNot fÉhren.

DerSozialstaat ist die Vorausset-

zung fÉr Freiheit.

Mit Vorurteilen lÖÑt sich kein

Staat machen. Und keine fort-

schrittliche Sozialpolitik.

Deshalb fordern wir:

Stoppt den Sozialabbau!

Erhaltet die soziale Sicherheit - fÉr

StabilitÖt und sozialen Frieden.

SOZIALE

SICHERHEIT

SCHÜTZT

MENSCHEN

UND WERTE

DGB



Andreas Pribersky

Schreibt man als ãsterreicher Éber

SexualitÖt, so wÉrde man gerne auf empi-

rische Untersuchungen des sexuellen Ver-

haltens der ãsterreicher zurÉckgreifen.

Deren gibt es nur wenige, und eine áster-

reichweite Untersuchung fehlt fÉr die Zeit

nach 1945 gÖnzlich.!) Teiluntersuchungen

beschÖftigen sich nicht spezifisch mit den

nicht berufstÖtigen Frauen, und das statis-

tische Material Éber weibliche Lebensfor-

men und Geburten (oder deren Vermei-

dung) lÖÑt wenig RÉckschlÉsse aufden Ein-

fluÑ hÖuslicher Arbeit zu. Weit verbreitet ist

die Assoziation der Hausfrauen- und Mut-

terrolle, und ihr entsprechen die WÉnsche

nicht berufstÖtiger Frauen anscheinend: In

einer Untersuchung der KinderwÉnsche

und Motive von Wienerinnen wurde eine

Åerháhte gewÉnschte KinderzahlÇ bei nicht

berufstÖtigen Frauen erhoben (Bergmann-

Rohracher 1981, 62). Dem Wunsch ent-

spricht auch ihr Anteil an der Kinderbe-

treuung: 32,4% wenden dafÉr im gesamt-

ásterreichischen Tagesdurchschnitt

zweieinhalb Stunden pro Tag auf; von den

beschÖftigten Frauen verwenden lediglich

17% eine Stunde 55 Minuten (Ergebnisse

des Mikrozensus 1981, 30).

Zur SexualitÖt der Hausfrau und Mutter

bestehen ebenfalls gÖngige Vorurteile.

Darin erscheint die Mutter eher als Gegen-

satz zu der an sexueller Lust interessierten

Frau, ihre ÅMutterliebeÇ oft als das Gegen-

bild der geschlechtlichen Liebe. Dieser tra-

ditionellen Mutterideologie - die im

Nationalsozialismus staatstragend war -

wird ihr Gegenteil gegenÉbergestellt: durch

die Umwertung der ÅreinenÇ Mutterliebe

als Mangel an geschlechtlicher Liebe

kommt ein Zerrbild im Stil von ÅHaus-

frauenreportsÇ zustande. Die Hausfrau -

und hier wird die Kategorie nur scheinbar

von der Mutter gelást - als wahllose VerfÉh-

rerin der an der HaustÉre auftretenden

MÖnner verkárpert den auf die Mutter pro-

Jizierten Mangelan geschlechtlicher Liebe.

Die wissenschaftliche Forschung hat die-

sen Vorurteilen nur wenig Greifbares ent-

gegenzusetzen (sieht man von den Leistun-

gen einer Ideologiekritik ab): Die Auswir-

kungen der Hausarbeit geháren sicher zu

den am wenigsten erforschten Arbeitsfol-

gen. Dies entspricht dem Mangel an ákono-

mischer und áffentlicher Anerkennung der

Hausarbeit als gleichwertige Arbeitslei-

stung im Vergleich zu anderen Arbeiten.

Auch die Hausfrauen selbst scheinen

ihre TÖtigkeit nicht durchweg als fÉr sie

befriedigend anzusehen: Immerhin 38%
gaben bei einer ásterreichischen Mikrozen-

suserhebung (September 1978) den ÅMan-

gel einer entsprechenden BeschÖftigungs-

máglichkeitÇ als Grund fÉr ihre Nicht-

berufstÖtigkeit an; 5% hatten Interesse an

der Aufnahme einer Arbeit, und weitere

2% waren auf Arbeitssuche. Die GrÉnde

fÉr die NichtbeschÖftigung unterstÉtzen

aber auch die Assoziation von Hausfrau

und Mutter: Bis zur Altersgruppe der 40-

49jÖhrigen hat einen erheblicher Teil von

ihnen die Betreuung von Kindern (oder

anderen Personen) als Grund fÉr Nichtbe-

rufstÖtigkeit genannt (65,5% der 20 bis

24jÖhrigen, 66,5% der 25 bis 29jÖhrigen,

56,9% der 30 bis 39jÖhrigen und immerhin

noch 39,4% der 40 bis 49jÖhrigen; alle

Daten aus: Sozialstatistische Daten 1980).

Beruf: Hausfrau

Vergleicht man den Tagesablauf von

Hausfrauen und berufstÖtigen Frauen, so

lÖÑt sich eine deutliche Differenz in der

Stellung im Sozialleben zeigen: Bei der im

Mikrozensus 1981 befragten Personen-

gruppe hatten Hausfrauen - trotz ihrer grá-

Beren VerfÉgungsmáglichkeit Éber Zeit -

sogar etwas weniger Zeit fÉr soziale Kon-

takte als berufstÖtige Frauen (die befragten

Hausfrauen 2h24 im Tagesdurchschnitt, die

BerufstÖtigen 2h36). Bedenkt man dabei,

daÑ in die angegebenen Durchschnitts-

werte die Kontakte in der Familie und mit

Verwandten miteinbezogen wurden (auf

die Gesamtbeválkerung umgelegt machen

diese familiÖren Kontakte die HÖlfte der

Sozialkontakte aus) und daÑ die durch-

schnittliche tÖgliche Arbeitszeit der Haus-

frauen, vor allem bei BerÉcksichtigung der

Kinderbetreuung, der von berufstÖtigen

Frauen nahe kommt, weisen diese Zahlen

auf eine soziale Isolation der Hausfrauen

hin: haben Hausfrauen doch - zum Unter-

schied zu den berufstÖtigen Frauen - in

ihrer Arbeit wesentlich weniger soziale

Kontakte als diese.

Auch wenn man derartigen Zahlen nur

einen begrenzten Aussagewert zubilligt,

weisen sie doch auf ein Charakteristikum

der hausfraulichen Arbeit und eráffnen

dadurch einen Zugang zur arbeitsbeding-

ten Lebenssituation von Hausfrauen, nicht

nurin ãsterreich. S. Bartholomeyczik hatin

einer sozialmedizinischen Studie Éber die

Arbeitsbelastung von Frauen in der Bun-

desrepublik Deutschland eine geringere

gesundheitliche Belastung von berufstÖti-

gen MÉttern im Vergleich zu nicht berufstÖ-

tigen erhoben: Bei schichtspezifisch unter-

schiedlichen Differenzen (die gesundheit-

liche Belastung in ÅUnterschicht-BerufenÇ

wie am FlieÑband war háher) litten Haus-

frauen doch durchweg an mehrgesundheit-

lichen BeeintrÖchtigungen als berufstÖtige

MÉtter (1983, 18). Dieses Ergebnis (eine

vergleichbare Tendenz konnte auch in US-

Studien festgestellt werden) widerspricht

der verbreiteten Darstellung der Doppelbe-

lastung der Frau als berufstÖtige und Haus-

frau und Mutter - eigentlich also einer

Mehrfachbelastung - als das Hauptpro-

blem der weiblichen Gesundheit, ohne

damit die Bedeutung auch dieses Problem-

bereichs zu bestreiten. Es ist ein Hinweis

auf die dringende Notwendieskeit, verstÖrk-

tes Augenmerk auf die Probleme der nicht

berufstÖtigen Frauen zu richten. Bartholo-

meyczik weist zur ErklÖrung dieser Ergeb-

nisse auf Marie Jahodas berÉhmte Studie

Éber ÅDie Arbeitslosen von MarienthalÇ

hin, die die Bedeutung der ArbeitstÖtigkeit

fÉr die soziale Position der Frauen unterstri-

chen hat.

Isolation und AbhÖngigkeit

Die soziale Isolation der nicht berufstÖti-

gen Frau erlaubt es auch, sich Éber diesen

hypothetischen Ansatz ihren Problemen in

der Partnerschaft zu nÖhern: soziale Isola-

tion der nicht berufstÖtigen, verheirateten

oder in einer festen Partnerschaft lebenden

Frau fárdert die AbhÖngigkeit von ihrem

Partner. Wie sehr gerade nicht berufstÖtige

Frauen vom ÖuÑersten Extrem dieser Ab-

hÖngigkeit, der Gewalt in Partnerschaft und

Ehe, betroffen sind, lÖÑt sich anhand der

Berufsstruktur derjenigen Frauen nachwei-

sen, die vor dieser Gewalt in FrauenhÖuser

flÉchten: So gaben im Zeitraum von

Februar bis August 1980 49,8 % der in áster-



Tabelle 1:
Sozialer Status von Frauen inásterreichischen

FrauenhÖusern
Frauen Prozent

berufstÖtig 75 34,6
Haushalt 108 49,8
Arbeitslosengeld oder
Notstandshilfe 12 8
Karrenzgeld 13 6,0
Sonstiges 9 4,1

reichischen FrauenhÖusern aufgenomme-

nen Frauen ÅHausfrauÇ als Beruf an (vgl.

Tabelle 1; Daten aus: Hiebe statt Liebe

1983, 6/7).

Die mit dieser Isolation verbundene

AbhÖngigkeit dÉrfte bis in das Intimleben

der Frauen hinein wirken. In ihrem Buch

Éber ÅPsychosexualitÖt und GynÖkologieÇ

stellt M. Springer-Kremser (1983) einige

Fallgeschichten vor, die diesem Problem-

kreis zum Teil zugezÖhlt werden kánnen?).

Ich máchte mich darauf beschrÖnken, die

Komponentenaus dem Problemkreis Isola-

tion und AbhÖngigkeit vorzustellen undauf

die dem Fall zugrunde liegende (und nicht

allein aufdiese beiden Komponenten rÉck-

fÉhrbare) Stárung hinzuweisen: so auf das

Beispiel einer jungen, verheirateten Haus-

frau, die ein Kind wÉnscht, in deren Zyklus

der Eisprung jedoch ausbleibt; in diesem

Fall tritt zur AbhÖngigkeit vom Mann noch

die verstÖrkende von den im gemeinsamen

Haushalt lebenden Eltern des Mannes.)

Oder auf das Beispiel einer jungen, nicht

berufstÖtigen, verheirateten Mutter zweier

Kinder, deren sexuelles Interesse an ihrem

Ehemann aufgrund der Aktualisierung frÉ-

herer Erlebnisse durch einen sozialen Posi-

tionskampf mit dem Mann abnimmt.

Das Wenige, das hier zuden Auswirkun-

gen der Hausarbeit aufdie weibliche Sexua-

litÖt versammelt werden kann, gibt nur die

groben Umrisse máglicher Probleme wie-

der. Es sollte jedoch als Hinweis auf die

Richtung in diesem Gebiet erst zu leisten-

der Forschungsarbeit dienen. Diese sollte

in der eigentlichen Sexualforschung wie in

Sozial- und Arbeitsmedizin mehr Augen-

merk auf Probleme der hausfraulichen

Arbeit - Isolation und AbhÖngigkeit - rich-

ten.

!) Vgl. Bornemann: Die ãsterreichische Gesellschaft
fÉr Sexualforschung soll jedoch in absehbarer Zeit
eine Studie zu diesem Thema durchfÉhren.

2) FÉr den Hinweis auf diese Falldarstellungen
danke ich meiner Frau, Dr. med. Ilona Pribersky-
Ory.

3) Diese Haushaltsform ist fÉr das Leben auf dem
Lande nach wie vor typisch - die Frau aus dem
Fallbeispiel lebt ebenfalls in einem agrarischen
Gebiet - und in ihren Auswirkungen ebenfalls
zuwenig bekannt.
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Sybille Keicher

In den letzten Jahren sind in der deut-

schen Literatur einige grundlegende Werke

zur Situation erwerbstÖtiger Frauen und

MÉtter erschienen. Es handelt sich dabei

vornehmlich um empirische Untersuchun-

gen, die sich mit der Problematik der Dop-

pelbelastung von Frauen im Erwerbs- und

Familienbereich auseinandersetzen. Die

Studien befassen sich insbesondere mit der

Fragestellung, wie der Wechsel zwischen

den beiden, aufgrund ihrer Anforderungs-

struktur widersprÉchlichen Bereichen von

Frauen bewÖltigt und welche Bedeutung

der Erwerbsarbeit im Vergleich zur Familie

beigemessen wird.

Die Untersuchungen bedienen sich

zunehmend qualitativer Methoden, wobei
vor allem soziobiographische Verfahren in

den Vordergrund rÉcken. Sozialisationsbe-
dingte EinflÉsse auf Einstellungen zu Part-
nerschaft und Arbeit, aufBewÖltigungsstra-
tegien und Entscheidungen kánnen
dadurch sichtbar gemacht werden.

Die Literatur wurde ursprÉnglich aufdie
Frage hin durchgesehen, inwieweit der
Aspekt der sexuellen und Partnerbezie-

hung berÉcksichtigt wird und ob sich darin

Hinweise finden, die den Zusammenhang

zwischen Arbeit(sbelastung) und Sexuali-

tÖt erhellen. Da dieser Fragestellung jedoch

in den vorliegenden Arbeiten kaum Beach-

tung fand, konzentriert sich die Bespre-

chung auf den Stellenwert von Ehe und

Partnerschaft in der Lebensplanung von

Frauen, die geschlechtsspezifische Arbeits-

teilung in der Familie und die Bedeutung

der auÑerhÖuslichen Arbeit aufdie Partner-

beziehung.

Ausgehend von dem Konfliktpotential,

das in der Doppelbelastung erwerbstÖtiger

Frauen liegt, interessieren sich Eckart, Jae-

risch und Kramer in ihrer Studie Éber

ÅFrauenarbeit in Familie und FabrikÇ!) fÉr

die Voraussetzungen und Bedingungen, die
zu gemeinsamem politischem Handeln von

Frauen fÉhren kánnen. Sie befragten 71

Arbeiterinnen aus fÉnf Betrieben der Elek-

tro-, Textil- und Bekleidungsindustrie nach

den hÖuslichen und betrieblichen Arbeits-
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anforderungen und bezogen auch den bio-

graphischen Aspekt mit ein. Die Erhebung

verlief mittels offenem Interview, ergÖnzt

durch einen standardisierten Fragebogen,

eine Gruppendiskussion und åExpertenge-

sprÖcheä mit BetriebsrÖtinnen. Die Auto-

rinnen gehen davon aus, daÑ spezifische

Familiensituationen das AusmaÑ der

Anforderungen und Belastungen der

Reproduktionsarbeit das AusmaÑ der

Anforderungen und Belastungen der

Reproduktionsarbeit entscheidend bestim-

men. Um eine Vergleichbarkeit der Bela-

stungssituation zu erreichen, haben sie die

befragten Arbeiterinnen entsprechend den

Phasen des familialen Zyklus eingeteilt.

Junge Frauen vor der Ehe

Beginnen wir mit der sogenannten Auf-

bauphase: Welche Orientierungen, Vorstel-

lungen und Leitbilder in Bezug aufPartner-

schaft und Ehe herrschen bei jungen

Frauen vor, wie gestalten sie ihre Beziehun-

gen zu MÖnnern?

Alle befragten noch ledigen Fabrikarbei-

terinnen wollen eine Ehe eingehen und

Kinder haben, die zu ihrer Vorstellung von

einer richtigen Ehe dazugeháren. Aller-

dings wird der Zeitpunkt der Heirat im

Vergleich zuÖlteren Frauen aufeinen spÖte-

ren Zeitpunkt hinausgeschoben. BerufstÖ-

tigkeit bis zum ersten Kind ist eingeplant, ist

Norm. VerÖnderungen und Lebensplanung

frÉherer Generationen betreffen auÑerdem

die aktive Familienplanung. Auch ist die

Einstellung der Eltern zu den Freundschaf-

ten und sexuellen Beziehungen der Tách-

ter aufjeden Fall liberaler geworden.

Doch Eckart u.a. sehen kein grundsÖtz-

lich anderes Verhalten der jungen Frauen

bei der Gestaltung und Planung ihrer Part-

nerschaft: Wie schon die Generation ihrer

MÉtter lernen sie den spÖteren Ehemann

relativ jung kennen. Zwar gibt es fÉr diese

Frauen erstmals eine lÖngere Adoleszenz-

phase, die einen Freiraum fÉr die Ausbil-

dung eigener Interessen und individueller

Freizeitgestaltung gewÖhrt, aber mit dem
festen Freund oder Verlobten schrÖnkt sich
dieser Spielraum wieder ein: Die Freizeit
wird dann fast ausschlieÑlich mit dem
Freund verbracht, der seinerseits eigene
Kontakte der Frauen, etwa zu Freundin-

nen, unterbindet. Eckart, Jaerisch und Kra-

mer bewerten diese Einstellungen als

Åfamilienbezogenen InstrumentalismusÇ:

Ihrer Untersuchung zufolge wird die Arbeit

in der Fabrik von den jungen Frauen nurim

Hinblick auf die Ehe betrachtet und erdul-

det. Die Arbeitsmotivation wird von der

Planung der FamiliengrÉndung beherrscht,

was bedeutet, in máglichst kurzer Zeit viel

Geld zu verdienen, denn alle verbinden mit

dem Kinderwunsch die Erwartung an eine

Unterbrechung oder Reduzierung der

Lohnarbeit. Von der Ehe erhoffen sich die

Frauen neben emotionaler Sicherheit den

Aufbau einer gemeinsam materiell gesi-

cherten Existenz. Diese ÅLebensplanung

gegen die FabrikÇ, die auf die Ehe und die

GrÉndung eins eigenen Hausstandes

gerichtet ist, interpretieren die Autorinnen

als Abwehrreaktion gegen die Anpassung

an die Arbeitsbedingungen der Fabrik. Ehe

und Familie werden somit fÉr Frauen ohne

berufliche Qualifizierung zur Alternative.

Zum Vergleich sollen die Ergebnisse der

Untersuchung von Diezinger, Marquardt,

Bilden und Dahlke Éber arbeitslose MÖd-

chen?) gegenÉbergestellt werden. Die Un-

tersuchung geht der Frage nach, welche

Bedeutung und Auswirkung die Erfahrung

von Arbeitslosigkeit auf die kÉnftigen

Handlungsmáglichkeiten der MÖdchen

hat. Anhand eines relativ offenen Frageleit-

fadens wurden in einer ersten Befragung 52

Interviews gefÉhrt. Nach ca. eineinhalb Jah-

ren konnten nochmals 29 der 52 MÖdchen

befragt werden.

Auch bei einer kleinen Anzahl von MÖd-

chen aus dem Untersuchungssample von

Diezinger u.a. zeigt sich eine Kurzfristig-

keit der Lohnarbeitsperspektive?). Die Ent-

scheidung fÉr die Familie kann nach den

Autorinnen jedoch nicht eindimensional

aus der beruflichen Situation abgeleitet

werden. Eine Vielzahl unterschiedlicher

BeweggrÉnde, WÉnsche und Interessen

sind mit der Orientierung auf die Familie

verbunden. Gegen die ausschlieÑliche

Familienorientierung spricht auch, daÑ die

MÖdchen die Berufswahlentscheidung

nicht im Hinblick auf eine Vereinbarkeit

mit einer kÉnftigen Familie treffen, son-

dern an den eigenen Interessen ausrich-

ten.*) Im Gegensatz zurÖlteren Generation

und der Interpretation von Eckart u.a. wird

bei den heutigen jungen Frauen der

Wunsch nach Ablásung vom Elternhaus

und nach UnabhÖngigkeit nicht mehr zum

Motiv fÉr eine EheschlieÑung, sondern er

richtet sich auf die eigene BerufstÖtigkeit.

Deshalb muÑ eine Doppelorientierung hin-

sichtlich beider Lebensbereiche angenom-

men werden, die charakteristischerweise in

ambivalenten Einstellungen zum Aus-

druck kommt. ÅFÖllt jedoch durch Arbeits-

losigkeit Berufals Lebensbereich aus, dann

bekommt die Zweierbeziehung eine grá-

Bere Bedeutung im Lebenszusammenhang

der MÖdchen, einfach weil sie nicht mehr

relativiert wird durch berufliche Erfahrun-

genä)

Doch unabhÖngig vom beruflichen Wer-

degang sind fÉr alle MÖdchen Åin der Ado-

leszenz Beziehungen zu jungen MÖnnern

ein wichtiges Erfahrungs- und Problem-

feldÇ.è%) Nach Diezinger u.a. sind diese

Beziehungen Åemotional hochgeladenÇ)

und die Erwartungen daran sind groÑ: ZÖrt-

lichkeit, SexualitÖt, gegenseitiges VerstÖnd-

nis, Zusammenhalt, GlÉck. AuÑerdem ver-

mitteln sie die BestÖtigung als junge Frau.

Aufgrund dieser identitÖtsstÉtzenden

Bedeutung wird auch sehr viel Energie in

die Freundschaft investiert und oft sind die

Frauen bereit, sich dem Freund anzupas-

sen. ÅSie machen die Freundschaft im Posi-

tiven wie im Negativen fÉr ihre eigene Ent-

wicklung viel mehr verantwortlich als die

zur Freundin, gelegentlich auch mehr als

sich selbstÇ.d)

Auch die SexualitÖt ist nicht unproble-

matisch. Angesichts der freizÉgiger gewor-
denen Sexualmoral ist fÉr die MÖdchen aus
der Untersuchung von Diezinger u.a.
SexualitÖt ein selbstverstÖndlicher Teil

ihres Lebens geworden. Aber die Liberali-

sierung hÖlt keine neuen Verhaltensmuster

bereit: ÅSexualnormen und -praktiken sind

immer noch mÖnnlich dominiert. Das

macht esden MÖdchen schwer, sich anhand

von Erfahrungen Éber ihre eigenen weibli-

chen BedÉrfnisse klarzuwerden und ent-

sprechende Formen und SexualitÖt mit

dem Freund zusammen auszuprobie-

renäç). DarÉberhinaus besteht die Tendenz,

daÑ sich die Liberalisierung zu Ungunsten

der Frauen verkehrt: Sie sind Åheute weit-

aus mehr sexuellen Aufforderungen aus-

gesetzt, von den gebieterischen Erwartun-

gen der Clique bis zum stÖrkeren DrÖngen

des FreundesÇ!P). Die Interviews mit den

arbeitslosen MÖdchen scheinen diese Über-

legungen zu bestÖtigen. Es werden kaum

sexuelle Schwierigkeiten angesprochen,

doch einige machen deutlich, daÑ ihnen

weniger als ihren Freunden am Miteinan-

der-Schlafen liegt. Die Autorinnen in-

terpretieren diese AuÑerungen bewuÑt vor-

sichtig; sie meinen, daÑ die Åsexuelle Reser-

viertheit wohl Resultat von sexuellen

Beziehungen ist, in denen die BedÉrfnisse

der MÖdchen zu kurz kommen, ohne daÑ

sie das klar zum Ausdruck bringen, viel-

leicht sind sie sich selbst auch unklar darÉ-

berÇ.!!)

Verheiratete Frauen

Wie entwickelt sich eine Beziehung nun

weiter unter den Bedingungen und Bela-

stungen der Arbeit im Haushalt und Beruf?

Der sexuelle Aspekt der Beziehung bleibt

in den Untersuchungen Éber Frauen spÖte-

rer Familienphasen ausgeklammert. Infor-

mationen erhalten wir Éber die Arbeitstei-

lung und das MachtverhÖltnis zwischen den

Geschlechtern.

In der Studie von Eckart u.a. zeigen

einige Frauen der nÖchsten Familienphase,

die verheirateten aber noch kinderlosen,

schon eine verhaltene EnttÖuschung an der

Ehe. Die ursprÉnglich gehegte Erwartung

hinsichtlich der Máglichkeit der Aufgabe

oder EinschrÖnkung der Lohnarbeit haben
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sich angesichts der ákonomischen Lage des

Paares nicht erfÉllt. Der Kinderwunsch

wird aufgeschoben.

Die EheschlieÑung Éberrascht die

Frauen auÑerdem mit der unerwarteten

Mehrarbeit durch den Haushalt. Bei der

HÖlfte dieser Frauen hilft der Ehemann im

Haushalt, doch insgesamt bleibt die

ZustÖndigkeit fÉr diesen Bereich Sache der

Frau. Dabei muÑ manjedoch berÉcksichti-

gen, daÑ im Vergleich zur Herkunftsfamilie

die Mithilfe der MÖnner deutlich zugenom-

men hat. Eine Frau berichtet: ÅDer Vater

hat sich nicht mal selber neâ Tasse zum Trin-

ken aus dem Schrank gekriegt, nichts, gar

nichtsÇ12),

Konflikte im EheverhÖltnis werden bei

einigen Paaren Éber die Mitarbeit im Haus-

halt ausgetragen. Weil sie gegen die Lohnar-.

beit ihrer Frauen sind, verweigern die MÖn-

ner Haushaltsarbeit mitdem Argument, die

Frauen mÉÑtenja nicht in die Fabrik. Dage-

gen besteht in den Familien, in denen auch

der Ehemann bei der Hausarbeit zupackt,

eine Übereinstimmung der beiden Éber die

Bedeutung der Erwerbsarbeit der Frau.

Ein Öhnliches Arrangement der Hausar-

beitsteilung herrscht bei den Frauen der

ersten Familienphase mit Klein- und Vor-

schulkindern vor. Doch zusÖtzlich zur Ver-

antwortung fÉr den Haushalt kommt die

Kinderversorgung hinzu. Aber auch da ist

die Beteiligung der MÖnner faktisch sehr

gering.

Die Frauen dieser Phase sind zwischen

fÉnf und zehn Jahren verheiratet. Die

GrÉnde fÉr die EheschlieÑung gleichen

denen der Jungverheirateten. ÅBei denjÉn-

geren Ehefrauen Éberwiegen in den Ant-

worten auf die Erwartungen an die Ehe die

konkreten PlÖne zur materiellen Absiche-

rung der jungen Familie. Die Ehebezie-

hung selbst wird dabei selten thematisiert,

sie erscheint eher als ein statisches Gebil-

deÇ!3). Zu Auseinandersetzungen und Mei-

nungsverschiedenheiten kommt es selten,

weil damit die gemeinsamen PlÖne bedroht

wÉrden. Deshalb wird von Seiten der

Frauen auch kaum eine andere Arbeitstei-

lung im Haus durchgesetzt. Auch in den In-

terviews von Becker-Schmidt u.a. sprechen

die Frauen die Gefahr an, die darin liegt,

Druck auf die MÖnner auszuÉben, um sich

gegen die eingebÉrgerte Arbeitsteilung auf-

zulehnen: die Ehebeziehung ist nach den

Aussagen der Frauen schnell von Schei-

dung bedroht!*).

Bei den etwas lÖnger verheirateten Paa-

ren scheint mit der Verfestigung der ákono-

mischen Existenz die emotionale Bezie-

hung zum Ehemann wieder in den Vorder-

grund zu rÉcken, Åwird die QualitÖt der Ehe

weniger an ihren ákonomischen Leistun-

gen als an der Befriedigung als Beziehung

gemessenÇS).

FÉr die Frauen der zweiten und dritten
Familienphase verringern sich die objekti-
ven Belastungen der familialen Arbeit, je
Ölter die Kinder werden. Verlassen die Kin-
der das Elternhaus, kann die Beziehung
zwischen den Ehepartnern wieder intensi-
ver werden. Allerdings kann das auch einen
Verlut von Kommunikationspartnern

bedeuten. Aufgrund der unterschiedlichen

Situationen der Frauen in diesem Lebens-

abschnitt erfahren wir in der Studie von

Eckart u. a. wenig Éber diese VerÖnderungs-

prozesse. Die mehr zur VerfÉgung ste-

hende Zeit nehmen diese Frauen jedoch

nur beschrÖnkt fÉr sich selbst in Anspruch,

sondern sie wird in weiteren Versorgungs-

leistungen fÉr heranwachsende Kinder,

Enkel oder Verwandte investiert. Nicht sel-

ten steht hinter dieser HÖuslichkeit der

Wille des Ehemannes: Er bestimmt den

Umfang der geselligen Kontakte auÑerhalb

der Familie und die Art der Freizeitgestal-

tung. Bei gegensÖtzlichen Interessen ord-

nen sich die Frauen meistens den MÖnnern

unter. Dieses MachtverhÖltnis kann sich

jedoch zugunsten der Frauen verschieben,

wenn der Mann bereits frÉhzeitig Rente

bezieht. ÅUnter solchen Voraussetzungen

machen sich einige Frauen auch in ihrer All-

tagsgestaltung unabhÖngiger, das Einver-

stÖndnis des Ehemannes wird jedoch stets

gesuchtÇ!ç).

Die Studie von Eckart u.a. kommt zu

dem Ergebnis, daÑ der GroÑteil der Frauen

aus der Familienarbeit ihre IdentitÖt

gewinnt und ihr stÖrkere Bedeutung als der

ErwerbstÖtigkeit beimiÑt. Aus diesem

Grund wird auch die geschlechtsspezifische

Arbeitsteilung in der Familie nicht in Frage

gestellt.

Bedeutung der Fabrikarbeit

Neuere Untersuchungen widersprechen

der These von der primÖren Familienorien-

tierung der Frau. Es handelt sich dabei zum

einen um die Studie von I. Scháll-Schwing-

hammer,!â) die die Arbeitseinstellung voll-

zeitlich erwerbstÖtiger Frauen zum Ziel

hatte. Insgesamt 499 Arbeiterinnen und

Angestellte in typischen Frauenberufen

und FrauenarbeitsplÖtzen wurden befragt.

Der Fragebogen bestand aus einer

Mischung von halbstandardisiertem und

intensivem Interview und berÉcksichtigte

auch die berufliche Sozialisation und die

bisherige Berufsbiographie.

Im Rahmen des Forschungsprojektes

åProbleme lohnabhÖngig arbeitender MÉt-

ten.

Monate fÉr Alleinerziehende.
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terâ!8) wurden 60 Arbeiterfrauen befragt,

die mindestens ein Kind unter 12 Jahren

hatten. 30 davon arbeiteten im Akkord, die

anderen 30 hatten wegen der Kinder die

Fabrikarbeit aufgegeben. Das Interesse der

Untersuchung richtete sich auf die Motive

der jeweiligen Entscheidung und auf deren

Auswirkungen auf die jetzige Lebenssitua-

tion. Es wurden je drei GesprÖche in der

Form eines offenen themenzentrierten In-

terviews mit den Frauen gefÉhrt. Fokus-

sierte GesprÖchsfÉhrung und soziobiogra-

phische RÉckblenden bestimmen den

GesprÖchsverlauf. Daneben verwandten

die Autorinnen das Prinzip des Perspektive-

wechsels, eine von ihnen entwickelte

Methode der Leitfadenkonstruktion, die

ermáglicht, konkurrierende RealitÖtserfah-

rungen zu berÉcksichtigen)?).

In beiden der hier vorgestellten Studien

zeigt sich, daÑ trotz Doppelbelastung die

Mehrzahl der Frauen nicht aufdie BerufstÖ-
tigkeit verzichten will. Die Tatsache, daÑ
ÅerwerbstÖtige Frauen ihrer auÑerhÖusli-
chen TÖtigkeit einen hohen Stellenwert ein-

rÖumenÇ20), hat nicht nur ákonomische

GrÉnde. Vorteilhaft wirkt sich die BerufstÖ-

tigkeit auch in ihrem EinfluÑ auf die Bezie-

hungsstrukturen aus. Wie bisher gezeigt
wurde, besteht teilweise noch ein groÑes

MachtgefÖlle zwischen den Ehepartnern.

Durch die Berufsarbeit kann dieses GefÖlle

zumindest abgeschwÖcht werden. Die

finanzielle UnabhÖngigkeit, das eigene ver-

diente Geld stÖrkt nicht nur das Selbstbe-

wuÑtsein der Frauen, sondern Åsichert

- Anzeige -

v3
> 7

â@ e

Forum 5 Bernie Zilbergeld

MÖnnliche SexualitÖt

Was (nicht) alle schon immer Éber MÖnner
wuÑten ....
TÉbingen 1983, 3. Aufl. 1984, 280 S., kart.,

29,-
ISBN 3-922686-64-8

Der Band, der sich sowohl dem Laien als auch
dem professionell Interessierten anbietet,
beschrÖnkt sich in seinen Informationen und
Anleitungen nicht auf bloÑe Regieanweisun-
gen, sondern stellt mit teilweise drastischen
Veranschaulichungen gÖngige Stereotypen
in Frage, konfrontiert den Leser mit den Éber-
raschend durchsetzungsstarken Leistungs-
normen der pornographischen Literatur und
versucht, denen ein differenziertes (Manns-)
Bild der sexuellen GenuÑfahigkeit entgegen-
zusetzen.
Zu beziehen durch den Buchhandel oder
gegen Vorauskasse direkt Éber die GeschÖfts-
stelle der dgvt (Kto.-Nr. 1547 777/01,
Deutsche Bank TÉbingen)

GeschÖftsstelle: FriedrichstraÑe 5

7400 Tubingen Postfach 1343

ihnen (auch) ein Mitbestimmungsrecht in

der FamilieÇ!). Nach dem Motto Åwer

anschafft, bestimmtÇ, ermáglicht eigenes

Geld Åein StÉck Durchsetzungsvermágen

und MachtÇ) und wirkt somit der alten

AbhÖngigkeit entgegen. Angesichts der

Erfahrung, daÑ viele Hausfrauen nur Éber

Haushaltsgeld, aber Éber kein eigenes Geld

verfÉgen, ist die Bedeutung des eigenen

Verdienstes nicht zu unterschÖtzen.

Auch auf dem Hintergrund der Ein-

schrÖnkungen und Bevormundungen, die

viele Frauen durch ihre MÖnner erfahren,

sei es, ÅdaÑ es ihm nicht paÑt, wenn sie sich

mit Kolleginnen oder Freundinnen tref-

fenÇ,33) ist Berufsarbeit fÉr sie als ÅSchlÉssel

nach drauÑenÇ2*) wichtig. So sind sie nicht

Åvom Leben wie abgeschnittenÇ, wie

typische Klagen von Hausfrauen klingen.

Auch eine gráÑere Aufgeschlossenheit

macht sich gegenÉber Hausfrauen bemerk-

bar. Die kann auch Åzur Verbesserung der

Kommunikationsstrukturen in der Ehe bei-

tragenÇ).

Im Gegensatz zur Hausarbeit erfahren

die Arbeiterinnen im Betrieb eine Anerken-

nung ihrer Leistung. Aufgrund des åpriva-

tenâ Charakters der Hausarbeit, die als

selbstvárstÖndlich vorausgesetzt wird,

haben sogar die meisten Frauen das

GefÉhl, daÑ sie nur am Arbeitsplatz etwas

leisten.

Allerdings entsteht ein einseitiges Bild

von der Situation erwerbstÖtiger Frauen,

wenn nur die Vorteile der BerufstÖtigkeit

betrachtet werden. Kennzeichnend fÉr ihre

Situation ist der Zwiespalt, in dem sie sich

befinden. Es gibtjeweils ein Åeinerseits und

andererseitsÇ, Åsowohl in der Fabrik wie in

der Familie gibt es BestÖtigungen und Ent-

tÖuschungenÇ),

Insbesondere Frauen mit Kindern leiden

darunter, daÑ sie sich den Kindern nicht

genÉgend widmen kánnen. Zeit- und

Umstellungsprobleme machen ihnen zu

schaffen.

Zeitdruck und Zeitmangel wirkt sich

auch aufdie Partnerbeziehung aus, kann zu

Schwierigkeiten fÉhren:

ÅEtwa, wenn die Zeit fehlt, gegenseitig
emotionale BedÉrfnisse befriedigen zu

kánnen, VerstÖndnis aufzubringen fÉr

Schwierigkeiten des anderen, aufeinander

einzugehen. Das alles braucht Zeit, Ruhe

und EntspanntheitÇ?7.

Es wird auch von dem umgekehrten
Effekt berichtet, daÑ die EhemÖnner die

Abgespanntheit nach einem 8-Stunden-Tag

in der Fabrik kennen und die daraus fol-
gende Schwierigkeit, VerstÖndnis und

Zuwendung dem anderen entgegenzubrin-

gen. Das Fazit der Untersuchung von Bek-

ker-Schmidt u.a. kommt im Urteil der

Frauen Éber ihre Lebenssituation treffend

zum Ausdruck: ÅEin Leben nurin der Fami-

lie ist zu wenig - Fabrik und Familie sind

zuvielÇ.
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Kommentar

WÖren die Angriffe des Familienmi-

nisters Dr. Heiner GeiÑler nicht so infam

und beruhten sie nicht bewuÑt auf fal-

schen Anschuldigungen, kánnte Pro

Familia Herrn GeiÑler fast dankbar sein.

So viel Aufmerksamkeit hatten die

Medien der Pro Familia noch nie zukom-

menlassen. Fastalle Zeitungen berichte-

ten Éber den ÅKonfliktÇ; und zu jedem

neuen Versuch des Ministers, unsere

Arbeit abzuwerten, konnten wir Stel-

lung beziehen. Zeigen wir uns also gelas-

sen und freuen uns, daÑ wir den Ver-

bandsstandpunkt, die Inhalte der Arbeit

und Familien- und Gesundheitspoli-

tische Forderungen so ausfÉhrlich ver-

treten konnten. Aber das reicht nicht,

denn es geht um weit mehr, als die Politi-

ker vorgeben.

Pro Familia wurde und wird weiterhin

stellvertretend fÉr all die angegriffen, die

die einseitigen ÅWertvorstellungenÇ der

derzeitigen Bundesregierung nicht tei-

len, deren Respekt vor Andersdenken-

den mehr und mehr verloren geht.

NatÉrlich geht es um den $ 218 ! Am

Umgang mit dem $218 und am Umgang

mit der Frauenfrage zeigt eine Regie-

rung ihr demokratisches Gesicht. Selbst-

verstÖndlich soll Familienplanung den

beválkerungspolitischen Zielen unter-

geordnet werden und hat die plátzliche

Aufwertung der ÅMÉtterlichkeitÇ und

glÉcklichen ÅNur-HausfrauÇ ihren

Ursprung in den hohen Arbeitslosen-

zahlen.

Argumentiert wird mit Schuldzuwei-

sungen, Moral und Verunsicherung. Die

Menschen erscheinen als Zahlen in Sta-

tistiken, die verÖndert werden sollen. Es

geht um Politik - und Pro Familia hat sich

eingemischt!

Selbst interessierte Personen wurden

Éberrollt von FachausdrÉcken: Bundes-

stiftung, Verfassungsgerichtsurteil,

RechtsansprÉche, Ågesetzes-konformeÇ

Beratung. Wir haben uns bemÉht, sach-

lich und verstÖndlich zu bleiben. War es

ausreichend?

Immerhin ist es Pro Familia gelungen,

Familien- und Beválkerungspolitik

áffentlich zu diskutieren. VerbÖnde,

Gewerkschaften und Parteien haben

sich fÉr und eingesetzt. Viele einzelne

Frauen uns MÖnner schickten Briefe Å...

machen Sie weiter!Ç, Å... lassen Sie sich

nicht unterkriegenÇ oder Åwir sehen

unsere Interessen von Ihnen gut vertre-

tenÇ Noch jetzt, Wochen danach, werde

ich immer wieder auf der StraÑe von mir

unbekannten Leuten, besonders von

Ölteren Frauen, angesprochen, die mir

ihre SolidaritÖt mitteilen und ihre Empá-

rung Éber die derzeitige Familienpolitik:

ÅIch habe mich immer aus der Politik

rausgehalten undeigentlich trifftesmich

nicht mehr direkt, weil ich keine Kinder

mehr bekommen kann, aber jetzt mÉs-

sen wir Frauen den Mund aufmachenÇ

Die Aufarbeitung dieser turbulenten

Wochen geht weiter. Waren unsere

Argumente verstÖndlich genug? Wie

erreichen wir es, daÑ hellhárig gewor-

dene Frauen und MÖnner aufmerksam

bleiben?

In den letzten Jahren hat Pro Familia

Éberwiegend auf Angriffe gegen den $

218 reagiert. Daraus folgte eine Einseitig-

keit in der Argumentation. Selbst dem

Verband wohlgesonnene Personen frag-

ten immer wieder, ob Pro Familia wirk-

lich fÉr den Schutz des ungeborenen

Lebens sei. Wir haben in der Vergangen-

heit vielleicht versÖumt, hÖufiger darauf

hinzuweisen, vielleicht weil uns der

Schutz des ungeborenen Lebens so

selbstverstÖndlich ist, weil wir den

Schutz desgeborenen Lebens nicht vom

Schutz des Ungeborenen trennen.

Ich habe mich in den letzten Wochen

immer wieder gefragt, inwieweit Mitglie-

der und Ratsuchende aktiv geworden

sind. Wir sind ein Mitgliederverband.

Wir erfÉllen áffentliche Aufgaben und

stehen Ratsuchenden mit unserem

Fachwissen zur VerfÉgung. FÉr die Rat-

suchenden ist es mittlerweile selbstver-

stÖndlich, daÑ es Pro Familia gibt. Aber

viele Personen, die Pro Familia in

Anspruch nehmen, besonders Frauen,

die wegen eines Schwangerschaftsab-

bruches kommen, ÖuÑern sich nicht.

Herr Minister GeiÑler hat mit der

Pro Familia auch die Ratsuchenden

angegriffen. Ist dieser Zusammenhang

den Frauen und MÖnnern klar gewor-

den?

Wir haben StÖrke gezeigt

Pro Familia hat in diesem sogenann-

ten Sommertheater nicht klein beigege-

ben. Wir haben StÖrke gezeigt. Und

diese StÖrke hat uns sicher noch unbe-

liebter gemacht bei all denen, fÉr die

Pro Familia ein rotes Tuch ist. Wir mÉs-

sen davon ausgehen, daÑ der Verband

zukÉnftig die Macht, gerade auch die

finanzielle Macht der derzeitigen Bun-

desregierung (etwa durch Streichung

von Bundesgeldern) stÖrker zu spÉren

bekommt.

Pro Familia braucht eine Lobby, die

Lobby der Mitglieder und Ratsuchen-

den, auch anderer VerbÖnde, braucht

kontinuierliche UnterstÉtzung. Denn

die Energie, die durch Angriffe gegen

uns aufgebraucht wird, geht letzlich auf

Kosten der praktischen Arbeit, die

unsere StÖrke ausmacht. Darin liegtaber

auch die Verpflichtung, uns mehrum die

Mitglieder und andere VerbÖnden zu

kÉmmern.

Ich danke den Mitarbeiterinnen und

Mitarbeitern der Pro Familia fÉr ihre

UnterstÉtzung durch regionale ãffent-

lichkeitsarbeit und fÉr die vielen Briefe

an mich. Sie haben mir Kraft gegeben.

Ich danke den Mitarbeiterinnen und

Mitarbeitern der BundesgeschÖftsstelle

fÉr ihren enormen Einsatz.

Minister Heiner GeiÑler sagte im Fe-

bruar 1982 in den Informationen seines

Ministeriums: ÅDie Gesellschaft kann es

sich nicht leisten, bei der Lásung von

Problemen auf den Sachverstand und

die Phantasie der Frauen zu verzichtenÇ

Herr Minister, wir haben Sachver-

stand und Phantasie und stellen beides

gerne zur VerfÉgung...

Melitta Walter
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maÑes aus.

Pro Familia geriet durch die Attacken des

Ministers in die Schlagzeilen wie nie zuvor.

Der verbale Anschlag des Ministers erzielte

weit mehr Aufmerksamkeit in der Offent-

lichkeit als vor einem halben Jahrzehnt der

Brandanschlag eines psychisch Kranken

auf die Beratungsstellen in Bremen und

LÉbeck.

Die vom Bundeskanzler angekÉndigten

Ågebotenen KonsequenzenÇ nach dem

Spruch des Bundesverfassungsgerichts

(siehe Bericht unten auf dieser Seite)

begannen also mit einem Paukenschlag.

Noch bevor das Bundesverfassungsge-

richt sprach, hatten einige andere versucht,

sozusagen vorbeugend Ågebotene Konse-

quenzenÇ zu ziehen, aber nicht das rechte

Echo gefunden.

é DaÑ die katholische Kirche nach der

ÅWendeÇ Morgenluft fÉr eine RÉck-Ande-

rung des$218 witterte, Éberraschte nieman-

den.

ç Jene 74 CDU/CSU-MÖnner, die noch

vor der Entscheidung des Bundesverfas-

sungsgerichts einen Gesetzentwurf ein-

brachten, um die Finanzieung des Schwan-

gerschaftsabbruches nach Notlagenindika-

tion durch die Krankenkassen abzuschaf-

fen, scheiterten an RealitÖten im Bundes-

tag, zumal die CDU/CSU-Frauen von

einem solchen Gesetz nichts wissen woll-

ten.

é Der Deutsche àrztetag schloÑ sich

mit einer Resolution Ende Mai den Forde-

rungen der CDU/CSU-MÖnner an, stieÑ

damit aber auf wenig publizistisches Inter-

esse, wohl auch auf UnverstÖndnis, denn

immerhin waren es àrzte, die in den ver-

gangenen acht Jahren Éber weit mehr als

eine Million legale AbbrÉche entschieden

haben, nicht etwa Berater. Kein Wunder,

daÑ der Arztetag Proteste aus dem eigenen

Stand zu háren bekam (s. ErklÖrung auf

Seite 16).

Dann also entschied das Bundesverfas-

sungsgericht, und der Weg zu den Ågebote-

nen KonsequenzenÇ des Kanzlers war frei.

Doch Helmut Kohl ÉberlieÑ wieder einmal

anderen die Suche nach der Lásung. Da

sprang, wie schon so manches Mal zuvor,

sein Freund Heiner GeiÑler ein. Auf dem

Katholikentag in MÉnchen Anfang Juli fiel

ihm ein, wie man am besten die Stimmung

in diesem unserem Lande testen kánnte: Er

drosch auf Pro Familia ein. Was dann kam,

hatte er máglicherweise nicht erwartet.

Die Stimmung im Lande zeigte, daÑ es

keinen RÉckhalt fÉr eine Ågeistig-mora-

lische WendeÇ in Sachen $218 gibt. In selte-

ner EinmÉtigkeit wurde GeiÑler von den

Kommentatoren in Presse, Rundfunk und

Fernsehen kritisiert, wurde die Arbeit der

Pro Familia gewÉrdigt. Nicht nur Journali-

sten stellten sich schÉtzend vor Pro Familia,

sondern Gewerkschaften, Arzteorganisa-

tionen, Parteigliederungen, VerbÖnde,

Kirchliche Stellen und unzÖhlige Einzelper-

sonen. Sogar die von CDU und CSU

regierten LÖnder mochten der Aufforde-

rung GeiÑlers zur finanziellen Austrock-

nung Pro Familias nicht folgen.

Die meisten Kommentatorinnen und

Kommentatoren freilich entlarvten GeiÑ-

lers Verbalanschlag auf Pro Familia als pro-

pagandistischen Schachzug. Unter dem

Druck der katholischen Lobby hatte er

einen Weg gefunden, den $ 218 wieder ins

Gerede zu bringen, ohne dabeidas Verspre-

chen der Regierung zu brechen, am Para-

graphen nichts zu Öndern. Das Echo fiel

nicht nach seinem Geschmack aus. Einige

Kostproben:

Das Bundesverfassungsgericht hat nun -
wie in Heft 4/84 kurz berichtet - die mit

Spannung erwartete Entscheidung zur

Finanzierung von Abtreibungen veráffent-

licht. Auf Vorlage des Sozialgerichts Dort-

mund sollte die Frage geklÖrt werden, ob es

mit dem Grundgesetz vereinbar sei, daÑ

gesetzliche Krankenkassen Leistungen fÉr

nicht aus medizinischen GrÉnden notwen-

dige SchwangerschaftsabbrÉche - also auch

bei eugenischer, ethischer oder sozialer

Indikation - erbringen dÉrften. Der zustÖn-

dige erste Senat des Verfassungsgerichts

hat diese Frage aber nicht beantwortet, da

er bereits die beim Sozialgericht erhobene

Klage fÉr unzulÖssig erachtet. Entspre-

chend wurde der Aussetzungs- und Vor-

lagebeschluÑ des Sozialgerichts Dortmund

als unzulÖssig zurÉckgewiesen. (AZ: 1 BvL

43/81, BeschluÑ vom 18. April 1984).

Eine 35jÖhrige angestellte Redakteurin

hatte ihre Ersatzkasse vor dem Sozialge-

richt Dortmund verklagt, fÉr die Dauer

ihrer Migliedschaft Leistungen bei Schwan-

gerschaftsabbrÉchen nur dann zu gewÖh-

ren, wenn eine medizinische Indikation

vorliege. Ihre Grundrechte auf Glaubens-

und Gewissensfreiheit seien verletzt, wenn

sie als Zwangsmitglied einer gesetzlichen

Krankenkasse gegen ihren Willen mit ihren

MitgliedsbeitrÖgen die Tátung ungebore-

nen Lebens mitfinanzieren mÉsse.

Das Dortmunder Sozialgericht hat

daraufhin das Verfahren ausgesetzt und das

Verfassungsgericht angerufen, weil es

Zweifel hatte an der VerfassungsmÖÑigkeit

der entsprechenden Vorschriften der

Reichsversicherungsordnung, nach denen

die gesetzlichen Krankenkassen verpflich-

tet sind, die Kosten eines Schwanger-

schaftsabbruchs in allen FÖllen zu Éberneh-

men, in denen das Gesetz eine Abtreibung

zulÖÑt, also auch in FÖllen schwerer sozialer

Notlagen, nach Vergewaltigungen oder bei

drohenden MiÑbildungen oder ErbschÖ-

den.

Das Bundesverfassungsgericht istjedoch

auf diese Frage nicht eingegangen, da die

von der KlÖgerin erhobene Klage als eine

Popularklage unzulÖssig sei. Die KlÖgerin

habe von der Krankenkasse eine Unterlas-

sung verlangt, aufdie sie sozialrechtlich kei-

nen Anspruch habe, weil die gesetzlich nor-

mierte Kassenleistung an Dritte ihren per-

sánlichen, durch das Mitgliedschaftsver-

hÖltnis zur Krankenkasse bestimmten

Rechtskreis nicht berÉhre.

Das Bundesverfassungsgericht sagt

dann ganz deutlich:

|

|

|

|

|

|
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ÅGeiÑlers RundumschlÖgeÇ (SÉdkurier),

ÅEs mangelt seinem Angriffspiel nicht an

Tempo und Robustheit, aber mit der

Genauigkeit hapert es manchmalÇ (Hanno-

versche Allgemeine), ÅDie plumpe Rhetorik

des Familienministers gegen Pro FamiliaÇ

(Badische Zeitung), ÅWas macht daeiner, der

es weder mit dem WÖhler noch mit dem

Kardinal verderben will? Er drischt auf Pro

Familia einÇ (Carola Stern in ÅTagesthe-

menÇ), ÅGeiÑler hat seine Rechnung ohne

die Frauen gemachtÇ (Frankfurter Neue

Presse), ÅJetzt muÑ also StÖrke demon-

striert werden, wobei GeiÑler wieder ein-

mal die Diffamierung wÖhlteÇ (SÉddeutsche

Zeitung), ÅDie heftigen Angriffe ... sind

kein Ausrutscher, sondern Bestandteil

eines umfassendes Konzepts, den Frauen

die Wahrnehmung ihrer Rechte... unmág-

lich zu machenÇ (Frankfurter Rundschau).

Es fanden sich vereinzelt auch Zeitungen,

die sich schÉtzend vor GeiÑler stellten. Der

ÅDonaukurierÇ aus Ingolstadt machte aus

dem Angreifer einen Angegriffenen. Das

Echo auf GeiÑlers Aktion zeige, daÑ das

Ålinke Meinungskartell in der Bundesrepu-

blik immer noch funktioniertÇ. Und auÑer-

dem seien ÅAbtreibungen in erster Linie die

Folge dessen, daÑ ein Mann oder eine Frau

oder beide zusammen zum unrechten Zeit-

punkt dem Triebe nachgegebenÇ hÖtten.

GefÖlschter Beratungswunsch

Sehr viele Zeitungen nutzten GeiÑlers

Attacken zur Hintergrundberichten Éber

die Náte von Frauen und Familien, Éber die

Familienpolitik der Regierung, Éber die

Arbeit in den Beratungsstellen. Das

geschah zumeist sachlich. Lediglich die

Stuttgarter Zeitung veráffentlichte ein

angebliches BeratungsgespfÖch einer ano-

nymen Journalistin, welches sich aber spÖ-

ter als verzerrt dargestellt entpuppte. Die

Journalistin war gar nicht schwanger und

verkÉndete spÖter in ihremmitdreiSternen

gezeichneten Artikel, wie schnell man bei

Pro Familia den ÅScheinÇ bekomme.

Es ist bezeichnend, daÑ das Ministerium

des Heiner GeiÑler aus der FÉlle der Zei-

tungsartikel nicht etwa einen seriásen aus-

suchte, um ihn im offiziellen Blatt seines

Hauses abzudrucken, sondern diesen nega-

tiven. Auch Franz Alt wuÑte nichts besseres

zu tun, als ausgerechnet diesen Artikel als

seinen Beitrag zur aktuellen Diskussion in

den Mittelpunkt seiner ÅreportÇ-Sendung

zu stellen. Die Journalistin lÉftete zwar ihre

AnonymitÖt, war aber nicht bereit, mit der

Vorsitzenden der Pro Familia, Melitta Wal-

ter, im Studio zu diskutieren.

Nun ist aber mit der publizistischen Nie-

derlage GeiÑlers eine neue Grundsatzdis-

kussion Éber den $ 218 keinesfalls aus der

Welt. Das Bundesverfassungsgericht

scheint nÖmlich bereit zu sein, sich mit der

Krankenkassenfinanzierung von Schwan-

gerschaftsabbrÉchen zu beschÖftigen,

wenn die Bundesregierung oder ein Bun-

desland oder ein Drittel der Bundestagsab-

geordneten eine Klage anstrengt.

Edmund Stoiber (CSU) sah da eine neue

Máglichkeit, Kanzler Kohl vor allem mit

der FDP erneut in Konflikt zu bringen. Er,

der StaatssekretÖr in Bayerns Regierung,

erklÖrte nicht etwa, Bayern werde klagen,

sondern er forderte die Bundesregierung

auf, dies zu tun. Deren Kanzler hatte ja in

seiner RegierungserklÖrung Ågebotene

KonsequenzenÇ versprochen. Kohl wird es

schwer haben, denn der ÅMeinungstestÇ

seines Freundes GeiÑlers ist negativ aus-

gefallen. So schweigt er denn beharrlich

zum Thema.

Es bleibt also nur zu spekulieren:

1. Die Bundesregierung wird wohl

kaum den Weg zum Bundesverfassungsge-

richt gehen. >

Der einzelne BÉrger, der eine bestimmte

Verwendung des Aufkommens fÉr áffent-

liche Abgaben fÉr grundrechtswidrig hÖlt,

kann aus seinen Grundrechten keine

AnsprÉche auf generelle Unterlassung

einer solchen Verwendung herleiten.

Soweit diese mit seinem Glauben, seinem

Gewissen, seinen religiásen oder weltan-

schaulichen Bekenntnissen unvereinbar ist,

kann er jedenfalls nicht verlangen, daÑ

seine eigene Überzeugung zum MaÑstab

der GÉltigkeit genereller Rechtsnormen

oder ihrer Anwendung gemacht wird.

Mit dieser Entscheidung hat das oberste

Gericht dem einzelnen BÉrger zweierlei

deutlich gemacht:

l. Die VerfassungsmÖÑigkeit von

Rechtsnormen wie der Reichsversiche-

rungsordnung, die die Krankenkassen zu

der Erstattung der Abtreibungskosten ver-

pflichtet ($$200 f, 200 8), kann der einzelne

BÉrger nicht abstrakt fÉr sich ÉberprÉfen

lassen. Dieses Recht steht nach dem

Grundgesetz lediglich der Bundesregie-

rung, einer Landesregierung oder '# der

Mitglieder des Bundestages zu. Die Frage,

ob die Erstattungspflicht der Krankenkas-

sen dem Grundgesetz widerspricht oder

nicht, kann nur auf Klage einer dieser drei

Antragsberechtigten durch das Bundesver-

fassungsgericht geklÖrt werden. Ob nun

eine solche Åabstrakte NormenkontrolleÇ

beantragt wird, ist derzeit nicht klar. Die 74

mÖnnlichen CDU/CSU-Bundestagsab-

geordneten, die sich gegen die KostenÉber-

nahme der Krankenkassen bei Schwanger-

schaftsabbrÉchen aus sozialen GrÉnden

wenden, wollen an ihrer Gesetzesinitiative

festhalten. Sie stellen aber nicht die zur

Klage erforderliche Zahl eines Drittels des

Bundestages und sind damit alleine nicht

antragsberechtigt. Entsprechend hoffen

sie, daÑ sich entweder eine parlamenta-

rische Mehrheit findet, oder zumindest

eine Landesregierung in Karlsruhe vorstel-

lig wird, da die Bundesregierung nach den

bisherigen Informationen nicht klagen will.

2. Das Bundesverfassungsgericht hat

aber auch gesagt, daÑ der einzelne BÉrger

kein eigenes Recht habe, eine generelle

Unterlassung einer bestimmten Verwen-

dung áffentlicher Gelder zu verlangen. Die

im Grundgesetz garantierte Glaubens- und

Gewissensfreiheit berechtige den einzel-

nen nicht dazu, seine Überzeugung zum

MaÑstab der GÉltigkeit genereller Rechts-

normen oder ihrer Anwendungen zu

machen.

Man muÑsich jedoch darÉber klar sein,

daÑ das Gericht hiermit keine "Entschei-

dung darÉber getroffen hat, ob tatsÖchlich

die Finanzierung von Abtreibungen aus

nichtmedizinischen GrÉnden durch die

Krankenkassen grundgesetzgemÖÑ ist.

Diese Frage ist daher nach wie vor offen.

Máglich bleibt, daÑ sie aufgrund einer

Klage einer Landesregierung oder einem

Drittel der Mitglieder des Bundestages

beantwortet wird, oder, daÑ die Bundesre-

gierung nun zunÖchst der Diskussion ein

Ende setzt, indem sie ihrerseits entspre-

chend der Gesetzesinitiative der 74 mÖnnli-

chen CDU und CSU Bundestagsabgeord-

neten die Reichsversicherungsordnung zu

Öndern sucht. Sollte ein solches Gesetz im

Bundestag verabschiedet werden, kánnte

auch die RechtmÖÑigkeit eines solchen

Gesetzes im Wege einer abstrakten Nor-

menkontrolle durch das Bundesverfas-

sungsgericht geprÉft werden.

Nach dem Urteil des Bundesverfas-

sungsgerichts bleibt essomit zunÖchst beim

alten Rechtszustand.

Die gesetzlichen Krankenkassen wer-

den, wie bisher, ihren Mitgliedern bei nach

$218a StGB nicht strafbaren Schwanger-

schaftsabbrÉchen die nach den Vorschrif-

ten Éber die Krankenhilfe vorgesehenen

Leistungen gewÖhren.

Hans-Juergen Richter
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2. Die 74 CDU/CSU-MÖnner mÉÑten

im Bundestag noch rund 100 Mitstreiter (in-

nen) finden, um den Weg nach Karlsruhe

beschreiten zu kánnen. Ob das gelingt,

erscheint fraglich.

3. Ob eine Landesregierung aktiv wird,

wird sich zeigen. War Stoibers Aufrufan die

Bundesregierung ein Indiz dafÉr, daÑ

Bayern klagen wird, wenn Bonn hartbleibt?

Heiner GeiÑler bleibt indes auch nicht

untÖtig. Nachdem seine These, mit der Stif-

tung ÅMutter und KindÇ seien Schwanger-

schaftsabbrÉche quasi ÉberflÉssig gewor-

den, totaldanebengegangen ist, setztersich

nun dafÉr ein, die Pille auf Krankenschein

abzugeben. Abgesehen davon, daÑ es dann

wiederum KlÖger geben kánnte, die die

pÖpstlich verordnete natÉrliche VerhÉtung

als allein zulÖssigansehen und Krankenkas-

senbeitrÖge fÉr die Pille verweigern, ist die-

ser Vorschlag ein Schlag gegen die Gesund-

heit der Frauen. So mancher Mannwird sei-

ne Frauzum Arztschicken, um sich die Pille

verschreiben zu lassen, weil die Kasse zahlt

und das Geld etwa fÉr Kondome gespart

werden kann.

Doch darauf kommt es GeiÑler wohl

kaum an. Er hofft wohl eher darauf, die

áffentliche Meinung mit folgender Rech-

nung fÉr einen hÖrteren Kurs in Sachen

Schwangerschaftsabbruch gewinnen zu

kánnen:

Stiftung ÅMutter und KindÇ +kostenlose

Pille = ÉberflÉssige Schwangerschaftsab-

brÉche; wer dann noch den Abbruch vor-

nimmt, der hat dann selber Schuld.

Dabei ist der Ansatz, mehr zu tun, um

ungewollte Schwangerschaften zu verhin-

dern, eine gute Chance, an einem Strang zu

ziehen. Denn daÑ Pro Familia froh ist Éber

jeden nicht erforderlichen Schwanger-

schaftsabbruch, das konnte der Verband in

den vergangenen Wochen einer breiten

ãffentlichkeit deutlicher machen, als dies

vorher der Fall war.

Gerd J. Holtzmeyer

gen unterschrieben wurde:

Dr. Ulrike Bastian (RÉsselsheim), Dr. Ute
Becker (Peine), Dr. Christine Biermann (Ham-
burg), Monika Blácher (Hamburg), Christa
Blum (Hamburg, D. Bouman (Emden), Ulla
Brass (Buxtehude), Peter Brunckow (Hamburg),
Dr. Wolf Buchberger (Neubiberg), Dr. Alfred
Cassebaum (Hamburg), Dr. F. Der Barba (Kas-
sel), Dr. W. Eck (Hannover), Christoff Ehmer
(MÉnchen), Dr. Ulrich Fink (Unterfáhring),
Hartmut Frey (Buxtehude), Dr. Peter Fricke
(MÉnchen), Dr. Irmgard Fuhrmann (Gáttingen),
H. Gayer-Schechter (Bad Hersfeld), Tobias v.
Geiso (MÉnchen), Dr. Eleonore GeiÑler
(Mainz), Dr. Marion Gollwitzer (MÉnchen), Dr.
Max Hahn (Buxtehude), Ingrid Hansen (Ham-
burg), Dr. U. Helmes (Hamburg), Dr. D. Hertle
(Hamburg), Dr. Andreas Heuck (MÉnchen), Dr.
Veronika Hillebrand (MÉnchen), Hans Hir-
schauer (MÉnchen), Daniela Hischauer (MÉn-
chen), Lotte Hirschauer (MÉnchen), Dr. Helmut
Hitz (Unterfáhring), Hartwig Hámke (Bad Nau-
heim), Maja Hágner (MÉnchen), Dr. Albert Jung
(Konstanz), Dr. Ingeborg Keyser (MÉnchen), V.
Kánig (Hamburg), Sieglinde Kohl (MÉnchen),
Inge Korte (Meitenbeth), Wolfgang Kratzke
(Buxtehude), Dr. G. Krebs (Überlingen), Adrea
Leendertz (MÉnchen), Albrecht Leopold (Ham-
burg), Dr. G. Medinger (Sindelfingen), Andreas

Mumm (Hamburg), Gerhard Ohm (Hamburg),
Dr. Monika Orthaus (Hamburg), Bettina Pann-
horst (MÉnchen), Susanne Quitmann (Siek), Dr.
R.-H. Raben (Hamburg), Dr. Eilika Renkhoff
(Hamburg), Dr. Felicitas Ráder (Schnaitsee), H.
Rupprecht (Hamburg), Dr. E. von Salisch (Ham-
burg), Dr. Kristina Schanzer (MÉnchen), Renate
Schicketanz (MÉnchen), Dr. Doris Schmidt
(Norderstedt), Sigrid Schopf(MÉnchen), Dr. In-
grid Seyfarth-Metzger (MÉnchen), Dr. Tigris
Seyfarth (MÉnchen), Dr. Ilse Stolzenberg (MÉn-
chen), Christine Tinschert (Buxtehude), Jan
Tietchens (Buxtehude), Iven Thoellmeyer (Bux-
tehude), Dr. Rainer Ullmann (Hamburg), Franz
Wehle (MÉnchen), Birgit Werkmeister (Mainz),
Dr. E. Winkler (Dietratried), Dr. Reiner Zitz-
mann (Bad DÉrrheim).

Anmerkung: Nahezu sÖmtliche Unterzeichner
ohneakademische Bezeichnung sind àrztinnen
und Arzte, einige sind medizinische Mitarbeiter.
Unterzeichner, deren Zusendung uns nach
RedaktionsschluÑ erreichten, werden in der
nÖchsten Ausgabe veráffentlicht. Wer sich der
ErklÖrung anschlieÑen máchte, teile dies bitte
bis 5. Oktober dem profamilia magazin (Gerd J.
Holtzmeyer Verlag, Weizenbleek 77,3300 Braun-
schweig) mit.

Margret Ferdinand f

Nach langer Krankheit zum Tode, die sie

in bewundernswerter Weise durchgestan-

den hat, ist Margret Ferdinand, Jahrgang

1940, am 23. Juni 1984 in Augsburg gestor-

ben.

Im November 1975 war sie als Sozialar-

beiterin in die damals neu errichtete

Modellberatungsstelle Augsburg eingetre-

ten, deren Leitung sie im Februar 1976

Ébernahm. Ihrem stetigen Einsatz ist es

wesentlich mitzuverdanken, daÑ diese

Beratungsstelle unter schwierigen politi-

schen Randbedingungen auch Éber die

Modellzeit hinaus ein reichhaltiges und

profilierttes Beratungsangebot machen

konnte.

Im PrÖsidium des Verbandes hat sie drei

Jahre (1979-1982) als VizeprÖsidentin mit-

gearbeitet und war an der Entwicklung

einer Perspektivplanung beteiligt. Eine

breite Mitwirkung auch der Mitglieder an

der Verbandsarbeit war ihr immer wichtig.

Margret Ferdinand hat Éberfast ein Jahr-

zehnt der Pro Familia viel gegeben.

JÉrgen Heinrichs

Adresende

LandesverbÖnde

Baden-WÉrttemberz: 7000en
SchloÑstraÑe 60 Bi
Telefon (07 11).617543

Bayern: 8000 MÉnchen 40
TÉrkenstraÑe 103/1
Telefon (0 89) 39 90.79

Berlin: 1000 Berlin 30
Ansbacher StraÑe 11
Telefon (030) 21390 13

Bremen: 2800 Bremen
Stader StraÑe 35
Telefon (0421) 491090

Hamburg: 2000 Hamburg 11
SeewartenstraÑe 7 \
Tel. (040) 31102498/3110 23 05.

Hessen: 6000 Frankfurt/Main 50
HÉgelstraÑe 70 5
Telefon (069) 53 3257

Niedersachsen:
3000 Hannover 1,
Am Hohen Ufer 3A
Telefon (05 11) 15459

Nordrhein-Westfalen:
5600 Wuppertal2
Loherstr. 7 R
Telefon (0202) 384122

åRheinland-Pfalz /Saarland:
6500 Mainz, Rheinallee 40
Telefon (06131) 672151

Schleswig-Holstein:
2390Flensburg, Manienkirchhof 6 |
Telefon (04 61) 17911
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Pro Familia auf

dem Gesundheitstag

Am bundesweiten Gesundheitstag vom 1. bis

7. Oktober in Bremen wird auch Pro Familia teil-

nehmen. Einzelheiten waren bei Redaktions-

schluÑ noch nicht bekannt. Pro Familia Bremen

wird aufalle FÖlle am ÅMarkt der MáglichkeitenÇ

Podiumsdiskussion. Einzelheiten kánnen dem

Veranstaltungsplan entnommen werden, der

wÖhrend des Gesundheitstages in Bremen

erhÖltlich ist.

SexualitÖt und Zensur

Im MÖrz dieses Jahres fÉhrte Pro Familia Bie-
lefeld (Stapenhorststr. 5, 4800 Bielefeld, Telefon

0521/124073) eine Veranstaltung, ÅBetrifft

SexualitÖt - Betrifft ZensurÇ, durch. Über den
Verlauf und zu den VorgÖngen dieser Veranstal-
tung hat Pro Familia Bielefeld eine Dokumenta-
tion erstellt, die gegen eine PortogebÉhr vonDM
1,30 angefordert werden kann.

Die Frau um 40

Eine wissenschaftliche Tagung der ãsterrei-

chischen Gesellschaft fÉr Familienplanung und

der ãsterreichischen Gesellschaft fÉr Psychoso-

matik in der GynÖkologie und Geburtshilfe fin-

det am 2. und 3. November 1984 im Hársaal der

I. UniversitÖts-Frauenklinik, 1090 Wien, Spital-

gasse 23, statt. Das Thema lautet: ÅDie Frau um

40 - Probleme der KontrazeptionÇ. Anfragen an:

Frau Ilse Fleischmann, ãsterreichische Gesell-

schaft fÉr Familienplanung, II. UniversitÖts-

Frauenklinik, 1090 Wien, Spitalgasse 23. Tele-
fon: 48 00/29 24.

Pro Familia wieder

aufder Buchmesse

Auch in diesem Jahr wird Pro Familia

wieder auf der Frankfurter Buchmesse

vom 3. bis 8. Oktober vertreten sein. Der

Verlag des profamilia magazinistin Halle5

(ErdgeschoÑ) an Stand C 120 zu finden.

Auch Materialien von Pro Familia werden

dort ausgestellt und verteilt. Fast an allen

Tagen sind RepÖsentanten des Verbandes

am Stand anzutreffen. Im vorigen Jahr, als

Pro Familia erstmals auf der Buchmesse

vertreten war, war das Interesse recht

stark. FÉr dieses Jahr wird mit noch mehr

Besuchern gerechnet, nachdem Pro Fami-

lia in den vergangenen Wochen so oft in

den Schlagzeilen zu finden war.

Veranstaltungsreihe bei

Pro Familia Bonn

Pro Familia Bonn bietet im Herbst und Winter

zusammen mit der Werkstatt Friedenserziehung
ein Programm mit vielen interessanten Themen
an. Sie reichen von ÅMÖdchengruppenÇ Éber
ÅGeburtsvorbereitungsgruppeÇ bis zu ÅSelbst-
erfahrungsgruppe fÉr in Trennung lebende
PaareÇ. Einzelheiten sind zu erfahren bei Pro
Familia, Prinz-Albert-StraÑe 39, 5300 Bonn.

Adressen-Korrekturen

Zu den Listen der Beratungsstellen in Heft
4/84 erreichen uns folgende Korrekturen:
Hamburg: Die Beratungsstelle LÉhmann-

straÑe hat zwei TelefonanschlÉsse: 771 70-2331
(wÖhrend der Sprechstunde) und 3 1102-636
(auÑerhalb der Sprechstunde). Sprechstunden
sind montags von 17 bis 19 Uhr sowie donner-
stags von 16.45 bis 18.45 Uhr. Die Beratungsstelle
An der Alster hat die Telefonnummer 28025 50.
Die Beratungsstelle SchlÉterstraÑe liegt im Post-
bezirk Hamburg 13. Die Beratungsstelle Rothen-
hÖuser Damm ist nur wÖhrend der Sprechstunde
mittwochs von 18 bis 20 Uhr unter 75 1051, App.
310, zu erreichen. i
Bamberg: Die neue Telefonnummer lautet

0951/24729.
Duisburg: Neue Anschrift: Johanniterstr. 45

(Tel. 0203) 663233.

Tips zur Portiokappe

Aus unseren zwei-jÖhrigen Erfahrungen mit

der Portiokappe máchten wir zum Bericht von

Frau Dr. Huenges in Heft 3/84 folgendes ergÖn-

zen:
@ Wir empfehlen, die Portiokappe genau wie

das Diaphragma nach frÉhestens sechs Stunden

zu entfernen, um die geschilderte unangenehme

Geruchsentwicklung und den entstehenden

Sekretstau zu vermeiden.

@ Manche Frauen fragen nach der Portiokap-

pe in der Erwartung, ein ganz neues, einfaches

VerhÉtungsmittel ÅentdecktÇ zu haben. In der

Beratung und beim EinÉben stellt sich meist das

Diaphragma als eher akzeptabel heraus, sofern

grundsÖtzlich die Bereitschaft zur Anwendung

einer mechanischen VerhÉtungsmethode

besteht.
@ Wir kaufen die Portiokappe direkt bei Lam-

berts (Dalston) Ltd. (200 Queensbrigde Road,

Dalston, London E.8). Dort gibt es auch eng-

lische Prospekte mit Gebrauchsanleitung. Wenn

die Sendung verzollt werden muÑ, lÖuft die Ein-

fuhr unter der Rubrik ÅGummiwaren fÉr hygie-

nischen Zweck (Schutzmittel)Ç

Frankfurt Verena Wittmann

Familienplanungszentrum

in Kassel ist gesichert

Freude bei Pro Familia in Kassel: Diejahrelan-
gen Vorarbeiten fÉr ein Familienplanungszen-
trum waren nicht vergebens. Die letzte UngewiÑ-
heit Éber eine ausreichende finanzielle Unter-
stÉtzung des Landes Hessen ist beseitigt.

Schon in wenigen Wochen kann das Familien-

planungszentrum seine TÖtigkeit voll aufneh-

men.

Die UnterstÉtzung durch das Land Hessen,

die bisher zwar in Aussicht gestellt, aber noch

keine Zusage war, ist schriftlich im Verhand-
lungsergebnis zwischen der SPD und den ÅGrÉ-
nenÇ festgehalten:

Die Einrichtung von weiteren Familienplanungs-
zentren in Hessen muÑ sichergestellt werden, insbe-
sondere ein in Kasselgeplantes Familienplanungs-
zentrum.

Diese Passage stammt aus dem ÅAktionspro-
gramm fÉr FrauenÇ, das die beiden Parteien be-
schlossen haben. In diesem umfangreichen Pa-
pier steht zum Beispiel auch:

Frauengesundheitsinitiativen sollen als weitere
Selbsthilfegruppen und $218-Beratungsgruppen in
die Fárderung des Landes aufgenommen werden.

Dies kánnte fÉrandere Pro Familia-Beratungs-
stellen in Hessen von Bedeutung sein.

Faltblatt auftÉrkisch

Das Faltblatt ÅSchwangerschaftsabbruchÇ des
Bundesverbandes liegt jetzt auch in tÉrkischer
Sprache vor. Pro Familia MÉnchen hat das Blatt

fachkundig Ébersetzen lassen. Der Titel lautet

ÅCocuk AldirmadaÇ. Damit kann Pro Familia
MÉnchen eine LÉcke im Informationsangebot

schlieÑen.

RedaktionsschluÑfÉr

die nÖchsten Ausgaben

Die Redaktion freut sich Éber jeden
Beitrag aus dem Kreis der Leserinnen und
Leser, auch Éber Leserbriefe (die sollten
máglichst kurz gehalten sein, damit KÉr-
zungen nicht erforderlich sind).

Heft 6/84 zum Thema ÅSexualwissen-
schaftÇ erscheint Anfang November. Das
Schwerpunktthema ist redaktionell abge-
schlossen. Aktuelle Kurzberichte kánnen
bis zum 28. September Juli eingeschickt
werden.

Heft 1/85 zum Thema ÅGeschÖfte mit
der SexualitÖtÇ erscheint Anfang Januar.
RedaktionsschluÑ fÉr BeitrÖge zum
Schwerpunktthema ist der 28. September,
fÉr aktuelle Kurzberichte der 30. Novem-
ber.
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Das Diaphragma (D.), seit einigen Jah-

ren wieder als VerhÉtungsmáglichkeit dis-

kutiert, angepriesen oder abgelehnt, ist

inzwischen fester Bestandteil vieler Pro-

Familia-Beratungsstellen geworden.

Auch in Berlin, wo ich von 1979 bis 1982

Diaphragmaberatungen als Einzel- und

Gruppenberatung fÉr Frauen und Paare

durchfÉhrte. Der Andrang war groÑ, der

ÅDiaphragma-BoomÇ kaum zu bewÖltigen.

Der Éberwiegende Teil der Frauen hatte

von Freundinnen oder aus Frauenliteratur

vermittelt bekommen, daÑ das D. die

Lásung des VerhÉtungsdilemmas sei.

Andere waren zuerst bei FrauenÖrzten, die

hÖufig das D. als unsicher und unhygienisch

abqualifizierten. Die einen kamen eupho-

risch, die anderen verunsichert.

FÉr jede Gruppe von drei bis sechs

Frauen standen etwa drei Stunden zur Ver-

fÉgung. Inhalte waren neben Anpassen und

Üben vor allem GesprÖche Éber die bishe-

rige VerhÉtung, Éber die Erwartungen, die

Angste um die Unsicherheit der Methode

und die Wahrnehmung des eigenen Kár-

pers. Vierzehn Tage spÖter kamen die

Frauen (etwa neun von zehn) zum ÅNach-

tastenÇ, wo besprochen wurde, wie die

Frauen beim Üben klarkamen. Zum SchluÑ

wurde den Frauen angeboten, bei auftau-

chenden Fragen oder Schwierigkeiten wie-

derzukommen.

Wir stellten fest, daÑ die Frauen nurganz

selten wiederkamen. War der Grund dafÉr,

daÑ sie mit dem D. so gut klarkamen, oder

legten sie es in die Ecke? Diaphragma-Bera-

tung, besonders als Gruppe, befand sich

damals ja noch in der ÅPionierphaseÇ - das

BedÉrfnis nach Feed back wurde immer

stÖrker. Dazu kamen Fragen: Wie wirkt sich

der Umgang mit dem D. aus auf Partner-

schaft und SexualitÖt? Gibt es Gesichts-

punkte, die in der Beratung zu kurz kom-

men?

Befragungsergebnisse

Um Aussagen Éber den tatsÖchlichen

Umgang mit dem D., Éber die máglichen

WidersprÉche, die Vor- und Nachteile in

gráÑerer Zahl zu erhalten, entwickelten wir

einen Fragebogen, der an 400 Frauen ver-

schickt wurde, die 1979 und 1980 in der

Beratungsstelle Berlin GotzkowskystraÑe

ein D. angepaÑt bekommen hatten. Beivie-

len Fragen verzichteten wir bewuÑt aufvor-

gegebene Antworten, um den Frauen

Raum fÉr spontane Antworten zu lassen.

Dem folgenden Text liegt die Auswertung

von 172 Fragebágen zugrunde: Eine so

wenig wie máglich statistische Auswertung,

um die oft sehr ausfÉhrlichen und emotio-

nalen Aussagen der Frauen Éber ihre Erfah-

rungen zu berÉcksichtigen.

An Stelle von Prozentangaben erschei-

nen deshalb Éberwiegend Textaussagen,

die sinngemÖÑ hÖufig geschrieben wurden.

ÅIch habe den Fragebogen gerne ausgefÉllt.

Er hat mich dazu gezwungen, meine åDia-

phragma-Geschichteä von verschiedenen Sei-

ten zu beleuchten.Ç

Fast alle Frauen haben Erfahrungen mit

mehreren VerhÉtungsmethoden: 85% mit

der Pille, 45% Kondome, 33% Vaginalta-

bletten/SchaumzÖpfchen, 25% Tempera-

turmethode und je 22% Spirale und ÅAuf-

passenÇ. Die Frauen hatten die Methoden

aufgegeben, weil sie sich kárperlich und

seelisch beeintrÖchtigt fÉhlten.

ÅIch habe viele VerhÉtungsmittel auspro-

biert, keins gefiel mir. Das Diaphragma ist

mein letzter Versuch!Ç

Dementspechend ist der am hÖufigsten

genannte Grund fÉr die Entscheidung zum

D.: unschÖdlich, relativ natÉrlich, Alternati-

ve zu Pille oder Spirale.

Å... weildieAnwendungnicht gesundheits-

schÖdlich sein soll und weil ich es selbst in der

Hand habe und nur benutze, wenn ich es

brauche.Ç

Dreiviertel der Frauen benutzten dasD.

zum Zeitpunkt der Befragung noch. Die

zumeist ausschlaggebende Motivation zum

D. war ein verÖndertes Kárper- und

GesundheitsbewuÑtsein der Frauen.

Beratungssituation

Diese Motivation sagt aber noch nichts

darÉber aus, wie umfassend das Wissenum

den eigenen Kárper, die eigene SexualitÖt

ist, und verhindert auch nicht àngste und

Unsicherheit in der Beratungssituation.

Der Druck, ein akzeptables VerhÉtungs-

mittel zu finden, ist oft groÑ, die notwendi-

gen Informationen fÉllen die Zeit und die

bewuÑtere Wahrnehmung des eigenen

Kárpers (Muttermund tasten) wird das

Erlebnis empfunden. Entsprechend waren

fast alle Frauen der Meinung, genÉgend In-

formationen in der Beratung erhalten zu

haben. DaÑ viele Fragen erst im Lauf der

Zeit auftauchen, wenn es um den prakti-

schen Umgang geht, zeigt die rÉckblik-

kende EinschÖtzung Éber Bereiche, die

stÖrker hÖtten berÉcksichtigt werden sol-

len: Einbeziehen des Partners, Wirkung

und Nebenwirkung (z.B. Creme/Gel),

Selbsterfahrung (Austausch mit anderen

Frauen).

Knapp die HÖlfte der Frauen sagte, daÑ

sie keine Anfangsschwierigkeiten hatten,

55% kreuzten eine oder mehrere der vor-

gegebenen Antworten an: Schwierigkeiten

beim Einsetzen (24%), Unsicherheit, ob es

richtig eingesetzt war (20%), Muttermund

nicht tasten kánnen (16%), Unsicherheit

gegenÉber dem Partner (16%), Schwierig-

keiten beim Rausnehmen (13%).

Auf die Frage nach kárperlichen

Beschwerden antworteten 76% der Frauen

mit ÅkeineÇ. Ein DruckgefÉhl gaben 7%an,

AusfluÑ 5% und je 3% Brennen, Juckreiz

und RÉckenschmerzen. In der Mehrzahl

wurden diese Beschwerden als Åkurzfristig,

vorÉbergehendÇ benannt.

Weil wir zunehmend den Verdacht hat-

ten, daÑ das D. BlasenentzÉndungen her-

vorrufen kann, hatten wir danach gesondert

gefragt: 5% der Frauen gaben eine und 4%

mehrfache BlasenentzÉndungan, an denen

sie vorher nicht gelitten hatten, also fast

jede zehnte Frau. Dieses Ergebnis hat unse-

ren Verdacht bestÖtigt: Es erscheint uns

sehr wichtig, beim Anpassen daraufzu ach-

ten und die Frauen zu informieren: Frage

nach vorherigen BlasenentzÉndungen -

den Frauen raten, vor dem Nachtast-Ter-

min mindestens einmal mit eingelegtemD.

Wasser zu lassen und dabei auf Druckge-

fÉhl oder sonstige Wahrnehmungen genau

zu achten. (Angemerkt sei, daÑ wir nur die

relativ starren Ortho-Diaphragmen benut-

zen.

Das Diaphragma und die Partner

FÉr viele Frauen ist die Frage Åwie der

Partner damit umgehen wirdÇ, theoretisch

kein Thema, bekommt aber in der Praxis

ein gráÑeres Gewicht, als angenommen.

Besonders zu den Fragen nach Partner-

schaft legten die Frauen oft zusÖtzliche

BlÖtter ein - vollbeschrieben mit ihren

Erfahrungen.

Hier zeigt sich am deutlichsten, wie Åne-

bensÖchlichÇ die Technik des Einsetzens

wird, daÑ viel entscheidender ist, ob dasD.

auf der Toilette, einige Zeit vorher, im Bei-

sein des Partners oder mit dessen Beteili-

gung eingesetzt wird:

ÅIch setze das Diaphragma nur in Gegen-

wart des Mannes ein, wenn ich eine klare,

offene Beziehung zu ihm habe. Bei kurzen Be-

ziehungen mache ich das alleinÇ.

ÅManchmal ist es mir etwas unangenehm,

wenn das Einsetzen nicht sofort klappt. Im

Allgemeinen finde ich es aber nicht so

schlimm, da ich weiÑ, daÑ mein Freund das

Diaphargma akzeptiert.Ç

Å... Wenn ich nun keinen festen Partner

mehr habe und meine SexualitÖt vielleicht

ånurä auf mehrere SchmuseverhÖltnisse ver-

teile, dann gewinnt die VerhÉtungsmethode

DiaphragmafÉr mich an Problematik... Wie

schwierig es ist: Wirlernen uns kennen,finden
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uns nett, fangen an zu schmusen. Die Lust ist

da, das Vertrauenfehlt. Lust undAngst schlie-

åÑen sich leider nicht aus. Die Frau wird sich in

den meisten FÖllen begutachtetfÉhlen, wenn

sie das erste mal nackt gesehen wird. Nun soll

sie aber auch noch, vor demfremden Mann,

das Diaphragma einsetzen - oder noch locke-

rer - ihm zeigen, wie er diesen Part am besten

Ébernimmt...Ç

Einerseits gaben Éber die HÖlfte der

Frauen an, die Haltung des Partners habe

ihre eigene Einstellung zum D. nicht beein-

fluÑt, setzten dann aber Aussagen wie fol-

gende dazu: Å... aber wenn erâs nicht gut

fÖnde, wÉrde ich mich nach was anderem

umsehenÇ

Wie gehen die Frauen mit diesem Kon-

flikt um, verÖndert sich dadurch die Part-

nerschaft und das Leben von SexualitÖt?

ÅMir hat die BeschÖftigung mit dem Dia-

phragma klargemacht, daÑ es beschissen ist,

daÑ ich mich nur mit dem Problem VerhÉtung

befassen muÑ. Er åpaÑt ja auf. So langsam

aber sicher verklickere ich ihm, was dasfÉr

mich bedeutet und damit fÉr unser VerhÖlt-

nis.Ç

KárpergefÉhl und SexualitÖt

Viele Frauen berÉhren ihre inneren

Geschlechtsorgane erstmals, wenn sie sich

ein D. einsetzen. Haben sie vorher die Pille

genommen, verÖndert sich plátzlich die

Wahrnehmungvom Zyklus. Austausch von

WÉnschen und àngsten tritt an die Stelle

von Sprachlosigkeit. Über die HÖlfte der

Frauen gab an, daÑ das Benutzen des D.

mehr BeschÖftigung mit und mehr NÖhe

zum eigenen Kárper und ein natÉrliches

Empfinden der kárperlichen AblÖufe zur

Folge hat.

ÅGleichzeitig mit dem Anpassen des Dia-

phragma habe ich mich Éberhaupt sehr in-

tensiv mit meinem Kárper auseinandergesetzt.

Dadurch bin ich mir bewuÑtergeworden, was

meinen Kárper und meine SexualitÖt betrifft.

Das D. hat ausgelást, daÑ wir uns mehr mit

unserer SexualitÖt auseinandergesetzt

haben.Ç ÅDas Einbeziehen des D. in meine Se-

xualitÖt hat mich manchmal an Doktorspiele

erinnert.Ç

ÅSeit ich die Pille nicht mehr nehme und

eben nicht stÖndig bereit bin, ist dieHÖufigkeit

des Geschlechtsverkehrs etwas weniger gewor-

den. DafÉr aber bewuÑter und intensiver.Ç

Wiejedes VerhÉtungsmittel hatauch das

D. Vor-und Nachteile, die sehr unterschied-

lich von den Frauen als positiv oder negativ

wahrgenommen wurden. Hier werden

WidersprÉche deutlich. Viele Frauen

Örgern sich Éber die ÅSchmierereiÇ von Gel/

Creme und finden den ÅTransportaufwandÇ

von D. und Tube lÖstig.

Da die subjektive Wahrnehmung Éber

die Akzeptanz und damit Sicherheit desD.

entscheidet, mÉssen die WidersprÉche

ernstgenommen werden.

Zum Zeitpunkt der Befragung benutzte

ein Viertel der Frauen das D. nicht mehr.

Die GrÉnde fÉr das Absetzen waren (Mehr-

fachantworten): keine VerhÉtung nátig

(40%), Kinderwunsch (20%), weiter:

Ablehnung von Creme/Gel, Anwendungs-

schwierigkeiten, GefÉhl von Unsicherheit,

Widerstand des Partners, BeeintrÖchtigung

von SexualitÖt (z.B. Unterbrechung), kár-

perliche Beschwerden.

Der Altersschwerpunkt liegt bei 25 Jah-

ren. 11% der Frauen haben ein oder mehre-

re Kinder, 34% hatten einen oder mehrere

SchwangerschaftsabbrÉche. Die meisten

Frauen gaben ihren Familienstand mit

ledigan (84%),abereine feste Partnerschaft

(74%). Die Feststellung des ÅPearl-IndexÇ

war nicht unsere Fragestellung, trotzdem

folgende Angabe: Eine der 172 Frauen gab

eine eingetretene Schwangerschaft als Ver-

sagen des D. an. Acht Frauen waren

schwanger geworden, hatten das D. aber

nicht benutzt, zum Teil wegen Kinder-

wunsch.

SchluÑbemerkung

Seit einigen Jahren wird das D. in Pro Fa-

milia-Beratungsstellen angeboten und

angepaÑt. Wie die Frauen in der Praxis

damit umgehen, ob die Beratung ausrei-

chend ist, entzog sich meist unseren Kennt-

nissen. Viele Beraterinnen waren Éber-

zeugte Diaphragma-Fans - fÉr uns traf das

fÉr die erste Zeit auch zu. Die relative

UnschÖdlichkeit des D. ist ja auch beste-

chend. Aber eine máglichst objektive

Betrachtungsweise ist - wie bei jedem Ver-

hÉtungsmittel - auch hier angebracht. Wie

die Befragung zeigt, ist die Wahrscheinlich-

keit groÑ, daÑ das D. Auseinandersetzun-

gen mit den eigenen sexuellen und partner-

schaftlichen BedÉrfnissen auslást oder

unterstÉtzt. FÉr die Beratung heiÑt das, den

zu beratenden Frauen muÑ dies klarge-

macht werden, damit sie sich Éberlegen

kánnen, ob sie das wollen. Die MÖnner sind

beteiligt - unterstÉtzend oder ablehnend.

Das erscheint uns ein ganz wichtiges Ergeb-

nis unserer Untersuchung. Insbesondere

bei der Åspezifischen AuswahlÇ der von uns

erreichten Frauen: von der Tendenz her

selbstbewuÑte, emanzipierte Frauen, viele

bewegen sich in erScene/Frauenbewegung

und gingen theoretisch davon aus, daÑ das

D. ein åpartner-unabhÖngigesä VerhÉtungs-

mittel ist. Die Máglichkeit der Paarbera-

tung sollte deshalb fester Bestandteil der

D.-Angebote sein.

Zum AbschluÑ noch die Aussage einer

36jÖhrigen Frau aus einer Diaphragma-

Gruppe:

ÅAls ich vor sieben Jahren nach Deut-

schland zog, fing ich aufAnraten des Arztes

hier mit der Pille an. Jetzt will ich wieder ein

Diaphragma. Damit bin ich aufgewachsen.

Alle Frauen in unserer Familie in Holland

benutzen es seit Generationen. Die Pille ist mir

zu unsicher, da kann ich nicht gleich prÉfen,

ob die VerhÉtung geklappt hat. Mein Mann

hat auch immer Angst, wirkánnten sie verges-

sen. Das Diaphragma setzen wir zusammen

ein und wissen, daÑ es sicher ist.Ç

DurchfÉhrung der Fragebogenaktion
ä1981/82): Melitta Walter (SexalpÖdago-
gin) und Wolfgang Friederich (Arzt).

Wir danken den Frauen fÉr die ausfÉhrliche
Beantwortungund den Mitarbeiterinnen der Pro

Familia Berlin GotzkowskystraÑe fÉr ihre

Mithilfe.

Interessenten kánnen den Fragebogen

sowie die genauere Auswertung gegen

Einsendung von DM 6,-- als Scheck oder

Briefmarken bei der Autorin bestellen.

(Melitta Walter, Schillerstr. 44, 7800 Frei-

burg).

Da Jammern Éber die MiÑstÖnde bei der

sexualpÖdagogischen Arbeit nichts bringt,

entschlossen sich einige Kollegen/innen

aus Baden-WÉrttemberg zu handeln. Bei

einem Aufbauseminar fÉr SexualpÖdago-

gik faÑten sie den EntschluÑ, wie in Hessen

einen sexualpÖdagogischen Arbeitskeis in

Baden-WÉrttemberg zu grÉnden. Beim

ersten Treffen, Anfang 1982, haben wir uns

auf eine inhaltliche und formale Arbeits-

weise geeignet.

ÅHomosexualitÖt ist ein heiÑes Eisen,

und es ist fÉr mich nicht leicht, mit diesem

Thema in einer Jugendgruppe zu arbeitenÇ

- Diese Aussage einer Kollegin, mit der sie

nicht allein stand, war in einer Sitzung der

Arbeitsschwerpunkt unseres Arbeitskrei-

ses. Eigene und aus der Arbeit gemachte

Erfahrungen mit HomosexualitÖt wurden

besprochen und reflektiert. Wir tauschten

Informationen und Literatur aus Éber das

Thema HomosexualitÖt.

Immer wieder haben Kollegen/innen

neue Ideen, Konzeptionen oder Spiele fÉr

ihre sexualpÖdagogische Arbeit. Oft ist es

schwierig, diese neuen Ideen in der Bera-

tungsstelle zu besprechen. Es mangelt an

Interesse und Zeit. Ein neues Spiel aus-

zuprobieren, ist oft garnicht máglich. DafÉr

ist genug Raum geplant, und die Kollegen

sind neugierig auf neue Erfahrungen.

Wie gehen Mitarbeiter/innen und Kolle-
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gen/innen mit Pro Familia-Schriften um?

Welche Erfahrungen haben wir damit

gemacht? Diese Fragen haben wir uns beim

MÖdchenspiegel gestellt. Zwar liegt der

MÖdchenspiegel in den Beratungsstellen

aus und wird fÉr ãffentlichkeitsarbeit

genutzt, aber nur wenige Kollegen/innen

kennen den Inhalt oder setzten sich kritisch

mit ihm auseinander.

Erfahrungen, wie der MÖdchenspiegelin

der ãffentlichkeit oder bei der Zielgruppe

ankommt, wurden nicht gemacht.

Beim kritischen Überarbeiten des ÅSpie-

gelsÇ fanden wir unter anderem, daÑ

manche BeitrÖge einem MÖdchenspiegel

nicht gerecht werden. Es wurde versÖumt,

z.B. in dem Artikel ÅAuf die PlÖtze fertig

arbeitslosÇ auf die spezifische Arbeitslosig-

keit von MÖdchen einzugehen.

Im vergangenen Jahr haben wir festge-

stellt, daÑ in einigen Beratungsstellen noch

die alte BroschÉre ÅKomm SchatzÇ ausliegt.

Eine Kollegin und ein Kollege haben die

BroschÉre aufihre Aufmachung und Inhalt

ÉberprÉft. Dabei wurde deutlich, daÑ es
nicht mehr zu verantworten ist, diese Bro-

schÉre auszulegen oder mit ihr zu arbeiten.

Eine Stellungnahme wurde verfaÑt und an

den AusschuÑ fÉr Offentlichkeitsarbeit der
ProFamilia geschickt, mit derAufforderung

ÅKomm SchatzÇ nicht mehr an Beratungs-
stellen auszuliefern oder gar nachdrucken
zu lassen.

SexualpÖdagogik ist nach unserem Ver-
stÖndnis kein starres ÅGebildeÇ. Das heiÑt
fÉr uns: gesellschaftliche Entwicklungen

beobachten, diskutieren und Éberlegen,

welche Auswirkungen haben gesellschaft-

liche Anderungen fÉr unsere Zielgruppen

in der sexualpÖdagogischen Arbeit. Wir

denken in diesem Zusammenhang an

Videospiele, Brake Dance, Computerisie-

rung usw.

SexualpÖdugogik wird sehr unterschied-

lich bewertet, auch innerhalb der Pro Fami-
lia. Manche finden SexualpÖdagogik kaum

beachtenswert oder gar als ein lÖstiges

AnhÖngsel, das nicht finanziert werden
sollte. Wichtig ist fÉr uns, die diese Arbeit
als notwendig betrachten und sie auch lei-
sten, im Arbeitskreis Raum zu schaffen, um
reflektieren, Ideen austauschen, neue Kon-
zepte entwickeln zu kánnen. Und manch-

mal gilt es auch, sich gegenseitig zu stÖrken

gegen Angriffe von auÑen.

Mit dieser Selbstdarstellung wollen wir

auch andere Kollegen/innen ermutigen, in

ihrem Landesverband ebenfalls einen

sexualpÖdagogischen Arbeitskreis zu grÉn-

den. Roland Riedl

Marie-Luise Schrempf-Rager

Gruppenberatung

Nach der Jahresstatistik 1983 der Pro

Familia-Beratungsstellen wurden in diesem

Jahr annÖhernd 9.000 Personen, das sind

mehr als sieben Prozent aller Ratsuchen-
den, in Gruppen beraten. Eine entspre-
chende Erhebung fÉr das Jahr 1981 hatte
ergeben, daÑ damals erst zwei Prozent der
Klienten in Gruppen beraten worden
waren. Angesichts dieser Entwicklung istes

geboten, daÑ der Bundesverband der Pro

Familia ein Fortbildungsangebot entwick-
elt, um auch fÉr die Beratung in Gruppen
eine angemessene Qualifikation der Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter in den Bera-
tungsstellen zu gewÖhrleisten. Vor diesem
Hintergrund fÉhrte die BundesgeschÖfts-

stelle im FrÉhjahr 1984 eine Umfrage
durch, die nÖhere AufschlÉsse Éber Inhalte
und Zielgruppen der Gruppenberatung

und Éber das Interesse an einer speziellen
Fortbildung hierfÉr erbringen sollte.

74 Beratungsstellen von insgesamt 122
beantworteten die Fragen. Von diesen bie-

ten 54 Beratung in Gruppen an; in fÉnfwei-

teren ist die EinfÉhrung eines solchen
Angebotes noch in diesem Jahr geplant.
Lediglich jede fÉnfte dieser Beratungsstel-
len Ébt also aufdiesem Gebiet Enthaltsam-

keit - noch, denn Mitarbeiter einiger dieser

Stellen signalisierten ebenfalls Interesse an
einer Fortbildung in Gruppenberatung.

Von der Thematik her dominieren ein-

deutig Gruppen zur Information und zum

Umgang mit dem Diaphragma (in 29 Bera-

tungsstellen), zu Fragen der Schwanger-

schaft und zur Geburtsvorbereitung (27
Stellen) und Gruppen zu allgemeinen

Frauenfragen (23 Stellen). Alle anderen
Themen bleiben deutlich dahinter zurÉck,
wobei zu folgenden Inhaltenjeweils wenig-
stens fÉnf Beratungsstellen Angebote
unterhielten: Wechseljahre, EmpfÖngnis-
verhÉtung (keine bestimmte Methode),
Trennung und Scheidung, Fragen junger
MÖdchen, Probleme in Partnerschaft und
SexualitÖt, Selbsterfahrung, Menstruation.

Schon aus den Themen ergibt sich, daÑ
sich die Angebote in erster Linie an Frauen
und MÖdchen richten, wenn auch zum Teil
gleichzeitig Paare angesprochen werden.
MÖnner und andere Zielgruppen, etwa
Eltern, spielen demgegenÉber eine klar
untergeordnete Rolle.
Diesem Befund entspricht, daÑ neben

119 Mitarbeiterinnen nur fÉnf Mitarbeiter
an einer Fortbildung zur Gruppenberatung
Interesse bekundeten; mit vier Prozent
liegt der MÖnneranteil hier noch einmal
deutlich niedriger als beim Personal der
Beratungsstellen insgesamt. Zur Zeit, so
scheint es demnach, wÖre Gruppenbera-
tung bei Pro Familia ein Angebot von
Frauen fÉr Frauen.

Joachim v. Baross

AuslÖnderberatung

Als Nr. 10 in der Reihe von Pro Familia-
Projektberichte liegt nunmehr endlich die
Auswertung des Fortbildungsprojektes vor,
das der Bundesverband im Jahr 1981/82
unter dem Titel ÅAuf- und Ausbau der Aus-
lÖnderberatungÇ durchgefÉhrt hatte. Ver-
fasser des Berichts sind Detlef Kunert aus
Bielefeld und Annette Rethemeier aus
Hamburg, die in der erwÖhnten Fortbil-
dung als Leiter mitgearbeitet hatten.
Der damalige Kurs wird in dem Bericht

noch einmal zusammenfassend dargestellt.
Mit ihm war vor allem die Erwartung ver-
bunden gewesen, AufschlÉsse Éber eine
sinnvolle Weiterentwicklung des organisa-
torischen Rahmens fÉr die AuslÖnderbera-
tung als einem quantitativ recht bedeuten-
den, zugleich aber meistens mit erheblicher
Unsicherheit wahrgenommenen Teil der
Arbeit in den Beratungsstellen zu finden.

Hierbei hat fÉr die Autoren die Zusam-
menarbeit mit anderen TrÖgern von Bera-
tungs- und Bildungseinrichtungen in der

AuslÖnderarbeit besondere Bedeutung.
Die 1984 von TrÖgern auÑerhalb der Pro
Familia angebotenen Fortbildungen sind in
einem Abschnitt des Berichts im Überblick
zusammengestellt. Dabei wird deutlich,
daÑ das Thema ÅAuslÖnderinnen/AuslÖn-
der und GesundheitÇ gegenÉber anderen
Angeboten eine vállig untergeordnete
Rolle spielt. Eine Folge davon ist, daÑ insbe-
sondere auslÖndische Frauen als diejeni-
gen, die in den Familien fÉr diesen Lebens-
äbereich ÅzustÖndigÇ sind, hier aufsich selbst
zurÉckgeworfen bleiben.

Angesichts solcher Befunde und der
ÅUnsicherheit der ProfisÇ, wie auf dem
besonders sensiblen Gebiet der SexualitÖt
und Familienplanung mit den Normen
anderer Kulturen umzugehen sei, fordern
die Verfasser nachdrÉcklich ein verstÖrktes
fachliches Engagement der Pro Familia.
Angebote zum Erwerb vorgÖngiger Kennt-
nisse Éber AuslÖnderpolitik und -recht,
Éber sozio-ákonomische und -kulturelle
Aspekte der Migrantensituation seien
bereits reichlich vorhanden. Daher erÉbrig-
ten sich hier weitere Anstrengungen der Pro
Familia: Interessierte Beraterinnen und
Berater kánnten auf diese Angebote ver-
wiesen werden. Hingegen sei die fachliche
ZustÖndigkeit der Pro Familia fÉr Sexualbe-
ratung und Familienplanung sowie angren-
zende Bereiche auch im Hinblick auf die
BedÉrfnisse von Migranten auszufÉllen.
Die in AnsÖtzen vorhandene inhaltliche
Kompetenz mÉsse ausgebaut und den
Beraterinnen und Beratern - auch aus Ein-
richtungen anderer TrÖger - zur VerfÉgung
gestellt werden.

Der Projektbericht Nr. 10 kann kostenlos
von der BundesgeschÖftsstelle der Pro
Familia bezogen werden.
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Kurt Straif

Vor einem Jahr charakterisierte Ute

Wellstein die Tabuisierung der SexualitÖt in

der Arbeitsmedizin in dieser Zeitschrift

treffend als Ågeballte VerdrÖngungÇ.

Schlimmer noch, selbst die offenkundige

Diskriminierung von Frauen im Arbeitsle-

ben gilt fÉr die etablierte Arbeitsmedizin

nicht als Thema. Lediglich vereinzelte Hin-

weise, insbesondere aus Forschung zur

Schichtarbeit, werfen spÖrliches Lichtin das

wissenschaftliche Dunkel dieses wichtigen

Gebietes.

ç Bei fast einem Drittel aller verheirate-

ten schichtarbeitenden Frauen arbeitet der

Mann ebenfalls in Schicht.

ç Die EinschrÖnkung sexueller Bezie-

hungen erscheint als wesentlicher Grund

fÉr den Wunsch, die Schichtarbeit gegen

den Normalarbeitstag einzutauschen.')

Umfassende und detaillierte Erkennt-

nisse zum Zusammenhang zwischen

Arbeit und SexualitÖt sucht man jedenfalls

bislang vergeblich.

In welchem MaÑe beeinflussen die

berufliche Entwicklung und die Arbeitsbe-

dingungen von Frauen ihre Einstellung zur

Berufsarbeit? - Wie ist die Teilzeitarbeit als

individueller Lásungsversuch, Familien-

und Berufsanforderungen zu harmonisie-

ren, einzuschÖtzen?

Vor noch nicht einmal fÉnfundzwanzig

Jahren wurde in einem Lehrbuch der

Arbeitsmedizin eine erschreckende ein-

deutige Stellungnahme zum Problem weib-

licher Berufsarbeit abgegeben:

ÅDurch einen derartigen Doppelberuf

der Frau als Hausfrau, Mutter und Geldver-

dienerin kommt es zu einer physischen

Überbelastung und zwangslÖufig zu einer

VernachlÖssigung ihres eigentlichen natÉr-

lichen Berufs, Hausfrau und Mutter zu

seinÇ Folgerichtig wird Ådie Verehelichung

der Jugendlichen und die Herausnahme

der Frauen aus der IndustrieÇ empfohlen.?)

Neben alleinstehenden Frauen und

MÉttern, die schon seit langem aus mate-

riellen GrÉnden nicht auf eine ErwerbstÖ-

tigkeit verzichten konnten, war in der Ver-

gangenheit ein Zuwachs bei der ErwerbstÖ-

tigkeit von verheirateten Frauen zu regi-

strieren.

Dabei fiel auf, daÑ zunehmend mehr

Frauen lÖnger bis zur ersten Uhnter-

brechungsphase berufstÖtig blieben und

dann nach Einschub einer Familienphase

frÉher und hÖufiger wieder eine Berufs-

arbeit aufzunehmen. Die GrÉnde hierfÉr

dÉrfen einerseits in den unzureichenden

aber auch in den gewachsenen AnsprÉchen

der Frauen, ihrerUnzufriedenheit miteiner

ÅNurÇ - Hausfrauen- und Mutterrolle lie-

gen.â)

Diese positive Entwicklung droht jetzt -

bedingt durch die anhaltende konjunktu-

relle Krise sowie das von der Regierungs-

koalition als KorrekturmaÑnahme ange-

wandte ideologische Pendant - rÉckgÖngig

gemacht zu werden.

DaÑ die Frauen besonders unter den

Auswirkungen aer Krise zu leiden haben,

zeigt ihr Éberdurchschnittlich hoher Anteil

in der Arbeitslosenstatistik. Die Familien-

politik der CDU/CSU, die die Frauen mit

Åsanfter MachtÇ zur Familie zurÉckzufÉh-

ren sucht, erweist sich als Versuch, Frauen

die Familie als eine Alternative zum Berufs-

leben schmackhaft zumachen. Aberimmer

mehr Frauen wÉnchen sich, berufstÖtigsein

zu kánnen. Sie wollen sich nicht lÖnger mit

dem Hausfrauendasein zufrieden geben.

Sie sehen in der BerufstÖtigkeit vor allem

die Máglichkeit, finanziell - wenn auch

nicht unabhÖngig, so doch zumindest -

unabhÖngiger zu sein. Ihre Arbeit steigert

ihr Selbstvertrauen, die GewiÑheit, etwas

gesellschaftlich NÉtzliches zu tun, ver-

schafft ihnen soziale Anerkennung. Durch

ihre Arbeit erleben viele Frauen, daÑ sie

technische und soziale FÖhigkeiten und

Fertigkeiten erlernt haben, Éber die sie vor-

her nicht verfÉgten, sie empfinden ihre TÖ-

tigkeit als Bereicherung.

Der Hausfrauenalltag hingegen wird von

vielen Frauen als unbefriedigend erlebt.

Die individuelle Unzufriedenheit wird

durch die nicht vorhandene oder man-

gelnde gesellschaftliche Anerkennung, die

Hausarbeit erfÖhrt, verstÖrkt. Andererseits

werden die Ergebnisse der Arbeit hÖufig
direkter erlebt, z.B. in der Kindererzie-

hung. Auch die freie Zeiteinteilung heben
viele Frauen als positives Moment der Hau-
sarbeit hervor. Aber die Isolation ist derent-

scheidene Grund fÉr die Mehrzahl der

Hausfrauen, wieder oder erstmals ins

Berufsleben eintreten zu wollen.?)

Das Gros der Frauen máchte wohl bei-

des: d.h. einer ErwerbstÖtigkeit nachgehen,

aber trotzdem nicht auf eine Familie ver-

zichten. Dieser Wunsch wird jedoch durch

die gesellschaftlich aufgezwungene

Arbeitsteilung, der Mann arbeitet, um die

Familie zu ernÖhren, die Frau verdient

allenfalls etwas dazu, erschwert.

Zwei Aspekte sollen im folgenden im

Hinblick auf ihren besonderen EinfluÑ auf

die Lebensplanung von Frauen, auf die

immernoch. notwendige Entscheidung zwi-

schen Beruf oder Familie, wenn auch nur

fÉr bestimmte Zeiten, nÖher betrachtet

werden:

1) die berufliche Entwicklung oder

ÅKarriereÇ,

2) die psychophysische Gesamtbela-

stung durch Arbeit plus Haushalt (ÅBela-

stungäÇ).

Dabei soll als Beispielberuf der der Ver-

kÖuferin dienen, denn er rangiert ganz oben

in der Berufswahl von Frauen.5)

I) ÅKarriereÇ

Zwar wÖhlen viele Frauen diesen Beruf

als Ausbildungsziel, weil sie nichts Attrakti-

veres finden (Frauenarbeitsmarkt = Rest-

gráÑe des MÖnnerarbeitsmarktes), aber vie-

le werden auch VerkÖuferin, weil sie in die-

sem BerufaufAufstiegsmáglichkeiten hof-

fen und leichtere Wiedereinstiegsmáglich-

keiten nach einer Familienpause erwarten.

Hier erwarten Frauen aber bereits viele

Hindernisse: die dreijÖhrige Ausbildung

zur Einzelhandelskauffrau hÖlt viele

Frauen davon ab, das Berufsziel zu errei-

chen.

Die typischen Frauenbranchen, wie

Lebensmittel und Kosmetik, gelten nicht

gerade als Sprungbrett fÉr eine Karriere; in

den MÖnnerdomÖnen, wie Elektro- und

Autoverkauf, wo es aufgrund der Verkaufs-

organisation eher Aufstiegsmáglichkeiten

gibt, wird Frauen der Aufstieg verwehrt

oder erschwert. HÖufig wird das anfÖnglich

vorhandene fÖchliche Interesse von Frauen

durch die betriebliche RealitÖt desillusio-

niert, es tritt hinter das soziale Interesse, ei-

ne Familie zu grÉnden, zurÉck. Der Kon-

flikt verschÖrft sich noch, wenn Entschei-

dungen wie ÅKinder oder keineÇ fÖllig wer-

den. Dies bedeutet dann oft ein Hintenan-

stellen der fachlichen Interessen hinter die
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familiÖren, nicht selten endet sie mit dem

RÉckzug aus dem Erwerbsleben ins Fami-

lienleben.

Insgesamt lÖÑt sich feststellen, daÑ

Frauen mit einer qualifizierten Ausbildung

und Frauen, die mit ihrem Beruf zufrieden

sind, lÖnger im Beruf bleiben.?)

2) Belastung

Die wachsende Rationalisierung im Ein-

zelhandel fÉhrt zu einer Intensivierung der

Arbeitsbelastung. So geht die EinfÉhrung

sogenannter flexibler Arbeitszeiten mit

einem breitangelegten Personalabbau ein-

her, die Kundenberatung wird der Umstel-

lung auf Selbstbedienung geopfert, so daÑ

das TÖtigkeitsfeld der VerkÖuferin sich

immer mehr einer flieÑbandÖhnlichen Kas-

senarbeit annÖhert, welche trotz ihrer

enorm hohen physischen und psychischen

Belastung das SchluÑlicht der Lohnskalen

in der Verkaufsbranche bildet. Allgemein

lÖÑt sich fÉr den Verkaufsbereich festhal-

ten, daÑ, je háher die Belastungen sind, de-

sto háher ist der Frauenanteil.

Trotz dieser Belastungen erwartet die

meisten Frauen nach Feierabend die zweite

Schicht, die Hausarbeit in der Familie. Die

Krise verschÖrft nicht nur die Arbeitsbedin-

gungen im Betrieb, sondern sie greift auch

unmittelbar in den familiÖren Alltag ein.

Durch KÉrzungen, vor allem im Sozialbe-

reich, werden Teile des Reproduktionsbe-

reiches, die bislang aus áffentlichen Mitteln

unterhalten wurden, injÉngster Zeit zuneh-

mend reprivatisiert. Dies gilt besonders im

Bereich der Kleinkindererziehung. Es stellt

sich wieder die Frage, ob die Frau es sich lei-

sten kann, ihre Kinder betreuen zu lassen,

oder ob sie aufgrund der doch bei Frauen

eher niedrigen EinkÉnfte - eben ÅZuver-

dienste* - wieder dazu Ébergeht, die

Kinderarbeit selbst zu Ébernehmen, da ihr

aus finanzieller Sicht bei BerufstÖtigkeit

und Kinderfremdbetreuung kaum etwas

Ébrig bleibt.

Viele Frauen versuchen trotzdem, bei-

den Belastungen Stand zu halten - der Ver-

zicht auf die Arbeit, ihre positiven Erfah-

rungen, erscheint ihnen ein zu hoher Preis.

HÖufig trauen sie sich jedoch nicht, gegen-

Éber ihrem Partner ihr Unwohlsein, das aus
der Doppelbelastung resultiert, zu artiku-

lieren, aus Angst, daÑ man(n) ihnen die Be-

rufstÖtigkeit verwehrt. Sie nehmen daher

lieber Belastungen in Kauf, die nicht selten

bisan den Rand der physischen und psychi-

schen Erschápfung gehen, als daÑ sie aufih-

re Berufsarbeit verzichten.)

Unter dem verlockenden Motto, Familie

und Beruf zu harmonisieren, werden

Frauen immer mehr TeilzeitarbeitsplÖtze

angeboten, die vielen auf den ersten Blick

als willkommener Versuch einer individuel-

len Lásung erscheinen. Aber die Erfahrun-

gen der teilzeitarbeitenden Frauen zeigen,

daÑ es sich beim Teilzeitarbeitsmodell um

einen schlechten KompromiÑ handelt: Die

Arbeit erfÖhrt eine weitere Intensivierung,

Pausenzeiten entfallen, die Entlohnung

fÖllt vergleichsweise gering aus. Die Unter-

nehmer sparen Sozialabgaben, die Arbeits-

verhÖltnisse sind weitgehend ungeschÉtzt,

Aufstiegsmáglichkeiten entfallen fÉr die-

sen Bereich fast gÖnzlich.

Selbst zunÖchst positiv erscheinende

Aspekte, wie die freie Zeiteinteilung, die

zunÖchst eine eigenstÖndige Lebenspla-

nung versprechen, entpuppen sich im All-

tag als Abrufbereitschaft (ÅCallgirlsÇ der

Unternehmer). Nicht die Frauen kánnen

ihre Zeit freiplanen, sondern sie werden ge-

mÖÑ den Personalanforderungen desjewei-

ligen Unternehmens entsprechend ÅfreiÇ

verplant. Den Hauptgrund fÉr den Wunsch

nach Teilzeitarbeit bei Frauen, vormittags,

wÖhrend die Kinder versorgt sind, zu arbei-

ten, wird bei dieser ÅflexiblenÇ Arbeitszeit

nicht entsprochen. Sie bietet daher in die-

sem Punkt keine Vorteile gegenÉber einer

GanztagsbeschÖftigung. Die Konflikte zwi-

schen Familie und Beruf werden nicht nur

verschÖrft, sondern sie werden dahinge-

hend festgeschrieben, daÑ das gÖngige Rol-

lenklischee voll BestÖtigung erfÖhrt: Die

Frau arbeitet halbtags, fÉr Geld, ÅerledigtÇ

anschlieÑend die Hausarbeit, wohingegen

der Mann die Familie ernÖhrt. Dieses

Modell scheint also wenig geeignet, Frauen

eine echte Perspektive im Hinblick auf ihr

Leben zu eráffnen.ê)

Ein anderes Modell - das Dreiphasen-

modell - Beruf- Familie - Beruf-,, welches

notgedrungen von vielen Frauen praktiziert

wird, hat ebenfalls viele Schwachpunkte,

die auf Kosten der Frauen gehen.

So bedeutet dieses Modell in jedem Fall

einen Bruch in der beruflichen Entwick-

lung, der sich zumindest im Hinblick auf

den Aufstiegsaspekt negativ auswirkt. Viele

Frauen wÖhlen den VerkÖuferinnenberuf,

weil sie glauben, in diesem Bereich nach

einer Familienpause gute Wiedereinstiegs-

chancen zu haben

Durch die zunehmenden Rationalisie-

rungen wird viel Personal abgebaut, die an-

fallenden Arbeiten sind hÖufig dequalifi-

zierte TÖtigkeiten, wie Packen; frÉher ein-

mal erreichte Positionen kánnen meist von

Frauen, die zeitweise aussteigen, nicht wie-

der eingenommen werden. So werden

Frauen, die aussteigen, spÖter hÖufig min-

derbezahlte TÖtigkeiten verrichten mÉs-

sen, was nicht selten zur Resignation fÉhrt

und letztendlich meist zum endgÉltigen

Ausstieg aus dem Berufsleben.

Beide Modelle gehen also aufKosten der

Frauen, obwohl nicht einsehbar ist, daÑ

Familienplanung und FamiliengrÉndung

ausschlieÑlich ein Frauenproblem sind. Es

mÉssen also Lásungen angestrebt werden,

die es den Frauen ermáglichen, beide

Bereiche in Einklang zu bringen.

AnsÖtze zu einer solchen Lásung liegen

in der Humanisierung der Arbeit, in der

EinfluÑnahme auf die betrieblichen Ein-

stellungskriterien, z.B. durch Quotierung

und vor allem auch in der VerkÉrzung der

Wochenarbeitszeit, in der 35-Stunden-

Woche. Hierin liegt auch ein realer Ansatz-

punkt, das gÖngige Rollenklischee teilweise

aufzubrechen. Das soll nicht heiÑen, daÑ

dies eine Automatismus wÖre, aber die 35-

Stunden-Woche bei vollem Lohnausgleich

wÖre zumindest ein Teilziel, von dem aus

sich weitere Schritte in Richtung Abbau

dieser gesellschaftlich festgeschriebenen

Arbeitsteilung zwischen Frauen und MÖn-

nern unternehmen lieÑen. Ohne dieses Kli-

schee aufzubrechen, wird es jedenfalls

keine wirkliche Lásung im Leben der

Frauen geben kánnen.
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Die Fraktion der GrÉnen im Bundestag hat sich nicht

nur im August 1983 von einem Bundestagsabgeordneten

getrennt, weil er einige Mitarbeiterinnen sexuell belÖstigt

hatte, die GrÉnen Frauen im Bundestag haben im Mai

1984 auch eine Dokumentation vorgelegt: |

Sibylle Plogstedt, Kathleen Bode: Übergriffe.

Sexuelle BelÖstigung in BÉros und Betrieben (rororo

Frauen aktuell, 5353, Reinbek 1983, 158Seiten,DM9,80).

Es geht dabei um den Alltag an FrauenarbeitsplÖtzen, um

sexuelle Übergriffe, ObszánitÖten, Vergewaltigungen

durch Kollegen und Vorgesetzte. Der geschlechtlichen Hie-

rarchie, dem MachtgefÖlle zwischen MÖnnern undFrauen

in der Arbeitswelt entsprechend, sind weit Éberwiegend

Frauen Opfer solcher Übergriffe, es wirdjedoch in dieser

Dokumentation nicht verschwiegen, daÑ auch MÖnnervon

Frauen sexuell belÖstigt werden.

Aus diesem Buch Ébernehmen wir einen Auszug aus

dem einleitenden Kapitel und zitieren aus Berichten von

betroffenen Frauen. Ein weiterer Beitrag von Petra GláÑ

befaÑt sich mit den Erfahrungen junger Frauen, die im

Rahmen von Modellversuchen in gewerblich-technischen

Berufen eine Ausbildung angefangen haben.

In anderen LÖndern sieht das bereits

anders aus. In den USA, in Australien und

auch in den Staaten der EuropÖischen

Gemeinschaft hat der Widerstand der

Frauen zum Teil bereits solche AusmaÑe

angenommen, daÑ in den USA zum Bei-

spiel staatliche Stellen nicht mehr umhin-

kommen, Beratungsstellen fÉr die Gleich-

behandlung am Arbeitsplatz (EEOC) anzu-

bieten, in denen in Fragen der sexuellen

BelÖstigung am Arbeitsplatz geholfen wird.

In den USA wurden auch einzelne

Berufsgruppen untersucht: die Soldatin-

nen, die Frauen im áffentlichen Dienst, die

UNO-Angestellten etc. Das fÉhrte zueinem

Hearing vor dem ReprÖsentantenhaus, das

in den Jahren 1979 und 1980 Berichte Éber

die sexuelle BelÖstigung im áffentlichen

Dienst ÉberprÉfte.

Als bei der Untersuchung der UNO her-

ausgekommen war, daÑ dort 49 Prozent der

weiblichen BeschÖftigten sexuell belÖstigt

wurden, reagierten die Frauen spontan: Sie

erschienen zu einem Empfang des damali-

gen GeneralsekretÖrs Waldheim in Trauer-

kleidung.

Studien Éber sexuelle BelÖstigunggibtes

seither in vielen europÖischen LÖndern. Im

EuropÖischen Parlament wurde die UntÖ-

tigkeit der Regierungen bereits moniert. Es

wurde eine Statistik vorgelegt, nach der 70

Prozent aller berufstÖtigen Frauen am

Arbeitsplatz belÖstigt werden. Die Frauen-

gruppe des Europaparlaments: ÅHundert-

tausende leiden tagtÖglich unterdem Terror

von MÖnnern, die ihre Machtstellung skru-

pellos miÑbrauchenÇ

In GroÑbritannien hat die Bewegung

gegen sexuelle BelÖstigung ebenfalls

begonnen. Dort hat sogar der britische

Gewerkschaftsbund TUC einen Leitfaden

entwickelt, der Regeln fÉr mÖnnliche

Gewerkschafter setzt, die wir im Anhang

dieser Dokumentation abdrucken.

Der Begriffwird nicht Éberall einheitlich
verwandt. Der TUC zum Beispiel definiert
sexuelle BelÖstigung:

ÅGanz allgemein lassen sich wiederholte

und ungewollte verbale oder sexuelle

AnnÖherungsversuche, eindeutig anzÉg-

liche AuÑerungen oder sexuell diskriminie-

rende Bemerkungen - ausgehend von

Arbeitskollegen - als sexuelle BelÖstigung

bezeichnen, wenn diese fÉr den betreffen-

den Mitarbeiter beleidigend sind, er sich

dadurch bedroht, gedemÉtigt, schikaniert

oder belÖstigt fÉhlt, die Arbeitsleistung des

Betroffenen beeintrÖchtigt, sein Sicher-

heitsgefÉhl am Arbeitsplatz untergraben

oder eine bedrohliche bzw. einschÉch-

ternde ArbeitsatmosphÖre geschaffen wird.

Sexuelle BelÖstigung kann in sehr unter-

schiedlicher Form auftreten, angefangen

bei anzÉglichen Blicken, spáttischen oder

peinlichen Bemerkungen oder Witzen,

unaufgeforderten Kommentaren Éber

Kleidung oder Aussehen, vorsÖtzlich

schlechter Behandlung, Zurschaustellung

anstáÑiger Pin-up- und pornographischer

Bilder bis hin zu wiederholtem und/oder

unerwÉnchten kárperlichen Kontakt,

unsittlichen Forderungen oder tÖtlichen

AngriffenÇ

Aus der amerikanischen Frauenbewe-

gung kommt eine andere Definition der

sexuellen BelÖstigung. Sie stammt von der

National Organisation of Women (NOW)

und den Working Womenâs Institute:

Åsexuelle BelÖtigung ist jedwede wieder-

holte, unerwÉnschte verbale oder phy-

sische sexuelle AnnÖherung, jede sexuell

explizit verÖchtlich machende oder diskri-

minierende Bemerkung, die jemand am

Arbeitsplatz macht und die betroffene Per-

son beleidigt oder stárt, bei ihr ein Unbeha-

gen oder ein GefÉhl von Erniedrigung aus-

lást und/oder sie bei der AusÉbung ihres

Berufs behindertÇ

Die Definition von sexueller BelÖstigung

der Health und Research Employees Asso-

ciation in Australien zeigt, wie der Berufs-

alltag mit derBelÖstigung zusammenhÖngt:

ÅJedes physische oder verbale Verhalten

ist dann eine sexuelle BelÖstigung wenn

- es unerbeten, wiederholt und nicht

erwÉnscht ist, oder

- wenn die Beteiligung an solch einem

Verhalten implizit oder explizit eine Bedin-

gung fÉr das BeschÖftigungsverhÖltnis ist,

oder

- wenn die Beteiligung an solch einem

Verhalten implizit oder explizit einer Vor-

aussetzung oder eine Bedingung fÉr Ent-

scheidungen ist, die die Befárderung, das

Gehalt oderdie Arbeitsbedingungenbeein-

flussen, oder

- wenn solch ein Verhalten eine ein-

schÉchternde, feindliche oder beleidigende

ArbeitsatmosphÖre fÉr eine oder mehrere

BeschÖftigte schafftÇ

Diese Definitionen haben auÑer der fast

auf Rechtsstreitigkeiten abgestellten

Genauigkeit eines gemein: Sie sind

geschlechtsneutral formuliert, daÑ heiÑt,

sie gehen davon aus, daÑ MÖnner. wie

Frauen belÖstigt werden kánnen, wÖhend

sie Éber die Person des BelÖstigenden

nichts aussagen. Lediglich eine zweite Defi-

nition des Working Womenâs Institute

spricht von der BelÖstigten als einer Frau.

DarÉber hinaus gibt es eine Definition der

amerikanischen Autorin Lin Farley, die lau-

tet: ÅSexuelle BelÖstigung ist das unerbe-

tene, einseitig mÖnnliche Verhalten, das die

Sexrolle der Frau gegenÉber ihrer Funktion

als Arbeiterin durchsetztÇ

In 99 Prozent der FÖlle, in denen Frauen

belÖstigt werden, mag das die richtige

Beschreibung sein. - Es trifft nicht fÉr die

seltenen Situationen zu, in denen Frauen

MÖnner oder Frauen Frauen belÖstigen,

vondenenunsaber sowohl VerkÖuferinnen
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BÉroangestellte

Ich hatte diese Erfahrung der ÅGrapsche-
reiÇ schon áfter erlebt.
Mein erster Vorgesetzter griff mir, als ich

zum Unterzeichnen einiger Briefe kam, ein-
fach unter den Rock. Als ich ihn beim Chef
daraufhin anschwÖrzte, meinte er: ÅSie hat
ihn ja hochgehobenÇ Zum GlÉck war er
arbeitsmÖÑig so eine Niete, daÑ wir ihn nach
langer Prozedur hinausbefárdern konnten.
Mein letzter Chef, bekannt als einer, der

gerne mal beim Tanzen Éberall hingreift, bat
mich auf einer Party, mit ihm zu tanzen. Ich
lehnte ab. Da ich nichts trinke, meinte er, ich
wÉrde die Stimmung mit meinem Verhalten
vermiesen und das wÖre in unserem netten
Kreis doch nicht máglich. Ich sah ihm auf der
Party noch eine Weile zu. Er kam auch zu
dem, was er wollte. Als ich meine Kollegin-
nen ansprach, fanden sie das nicht so
schlimm, er seijader Chef. Und mehr kánnte
er sich ja nicht erlauben. Ihre persánliche
WÉrde sahen sie nicht angegriffen. Bei diesen
Frauen wird es immer wieder probiert. Mich
hat mein Chef nie wieder versucht anzufas-
sen.
Das Problem liegt schon vor dem intimen

Anfassen. Ich finde es unmáglich, wenn mir
mein Vorgesetzter etwas mitzuteilen hat und
mir dabei den Arm um die Schulter legt.
Wehrt man ab, wird man irgendwann als
prÉde oder sogar lesbisch bezeichnet.
Dadurch, daÑ ich Emma lese, gelte ich auf

meiner Arbeit als keine normale Frau. Aber
ich werde am wenigsten von der ganzen
Belegschaft angemacht.

Ich habe auch schon einmal einen Gegen-
schlag gemacht. Als mir auf der StraÑe ein-
fach einer an den Busen griff, griffich ihm an
die Hose, allerdings fÉr ihn etwas schmerz-
hafter.

Zahntechnikerin

Ich trat 1982 meine Arbeitsstelle in einem
Dental-Labor an. AuÑer mir waren in dieser
Abteilung noch drei Technikerinnen beschÖf-
tigt. Wir vier Frauen waren einem Herrn
ÅunterstelltÇ, der die Angewohnheit hatte,
stets in FÖkalsprache seine Witzchen Éber
sexuelle AktivitÖten zu machen und uns
Frauen, wenn es ihm paÑte, auch persánlich
mit seinen Phantasien zu behelligen.
Wer nicht Éber seinen Geistesblitz und

seine Verbalpotenz in VerzÉckung geriet,
konnte zusehen, wie die Arbeiten, die von
ihm kontrolliert wurden, gerade noch recht-
zeitig zum anberaumten Termin das Labor
verlieÑen.

Eines Tages bestand ich darauf, die Angele-
genheit in Anwesenheit des Chefs zu erár-
tern. Von diesem Chef bekam ich zu háren:
ÅWenn Sie sich nicht an die Anweisungen
Ihres Vorgesetzten halten, mÉssen Sie eben
gehen!Ç Ich war zu der Zeit noch in der Probe-
zeit und saÑ bereits einen Monat spÖter auf
der StraÑe.

- Anzeige -

JAG SPAK

istlerstr. 1, 8000 MÉnchen 90

die Beválkerungskontrolle kontrolliert,

Weiche

Interessen hinter den Geburtenkontroll-
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als auch VW-Arbeiterinnen berichteten.

Wir wollen den Definitionen, die die kon-

krete Benachteiligung am Arbeitsplatz

durch die BelÖstigung beschreiben, daher

hinzufÉgen, daÑ in jeder sexuellen BelÖsti-

gung eine eindeutige Machtdemonstration

liegt, die es bewuÑt oder unbewuÑt darauf

anlegt, ihr Opfer hilflos zu sehen und diese

Hilflosigkeit auszunutzen. Die sexuelle

BelÖtigung ist ein MachtmiÑbrauch, der

psychische, kárperliche soziale wie

hierarchische Überlegenheit zur psychi-

schen und physischen Erniedrigung ande-

rer ausnutzt. Die Erniedrigte ist unter

gegenwÖrtigen sozialen und geschlechtli-

chen Machtbeziehungen Éberwiegend eine

Frau, der BelÖstiger fast ausschlieÑlich ein

Mann. Auch wenn nicht immer der direkte

Vorgesetzte der BelÖstiger ist: in der hierar-

chischen Zuordnung von Frauen als Sekre-

tÖrinnen, Assistentinnen oder Buchhalte-

rinnen wird es bereits deutlich, wer aufwen

in dieser Gesellschaft den Zugriff hat.

Die BelÖstigung fÖngt dort an, wo Frauen

sich genátigt sehen, sexuelle Handlungen

oder GesprÖche erdulden zu mÉssen, die

sie nicht wÉnschen. Frauen, die eine

sexuelle BelÖstigung aushalten, ertragen sie

wegen des Drucks, der mit ihr einhergeht,

und der Ohnmacht, die sie gegenÉber der

unerwÉnschten Situation empfinden. Die

BelÖstigung fÉhrt zu einer Zerstárung des

BewuÑtseins der BelÖstigten. Donna Len-

hoff vom amerikanischen Womenâs Legal

Defense Fund hat in diesem Zusammen-

hang von einer Ermordung des Charakters

der BelÖstigten gesprochen (character assa-

sination).

Die BelÖstigung findet in der Regel in

einer Art statt, daÑ andere sie nicht mit-

bekommen. Es ist also eine Art von Privat-

heit, fÉr die es - auÑer bei Witzen - keine

Zeugen gibt. So hat die Frau, die sich wehrt,

wenige, die sie unterstÉtzen. Wird ein Kol-

lege beschuldigt, werden ihn viele in Schutz

nehmen. Niemand glaubt, daÑ er so etwas

tut. Die Frau befindet sich in derselben

Position wie die, die eine Vergewaltigung

anzeigt: Ihre GlaubwÉrdigkeit wird in

Frage gestellt, die Beschwerde herunterge-

spielt. Sich Éber BelÖstigungen beschwe-

ren, kann bedeuten, sich Anfeindungen

auszusetzen. Gegen die Frauen wird eine

Konspiration des Schweigens wirksam, die

mindestens ebenso schlimm ist wie die

BelÖstigung selber. Es ist ein Schweigen,

gegen das sie wie gegen WÖnde angeht, das

máglicherweise die Firma schÉtzen soll

und vor allem den TÖter schÉtzt. Zwar wird

der BelÖstiger, wennesein Kollege ist, inder

Regelermahnt werden, hÖufiges Ermahnen

stoppt die BelÖstiger nicht unbedingt, kann

aber Frauen, die mit ihm zusammenarbei-

ten mÉssen, in dauernde Angst versetzen.

Die mÖnnlichen Kollegen des BelÖstigers

gehen im besten Fall damit um wie mit

einem Tick und lassen es dabei bewenden.

Die Frau kann das aber nicht.

Beschwert sich eine Frau, kehrt sich das

Blatt fÉr sie ganz schnell um. - Nicht mehr

sie ist das Opfer, sondern der BelÖstiger.

Sein sozialer Status ist in Gefahr, seine

Familie muÑ ernÖhrt werden. - Die Frau,

die máglicherweise ihren Arbeitsplatz auf-

gibt, fragt niemand, wie sie denn einen

anderen Arbeitsplatz finden will und wie

viele Leute sie ernÖhrt. ÅDie Frau, die ihren

Arbeitsplatz verlassen muÑ, weil sie die

BelÖstigung nicht aushÖlt, kÉndigt nicht

freiwillig. Sie verliert ihren Arbeitsplatz so,

als sei ihr gekÉndigt wordenÇ Dies ist die

Position einer Vertreterin der amerikani-

schen Gewerkschaften auf dem genannten

Hearing des US-amerikanischen ReprÖsen-

tantenhauses.

Dort heiÑt es auch:

åWie ein Opfer von Vergewaltigung ist

ein Opfer von sexueller BelÖstigung hÖufig

verlegen - es ist ihr zu peinlich zuzugegen,

daÑ sie ein Opfer solcher BelÖstigung ist.

Und die Peinlichkeit und die Scham werden

vervielfacht durch die Aussicht auf eine in

die LÖnge gezogene bÉrokratische Unter-

suchungÇ

Sexuelle BelÖstigung unterscheidet sich

von denanderen, von der Frauenbewegung

bereits untersuchten Formen der Gewalt

vor allem durch den Ort, an dem es dazu

kommt. Im Gegensatz zu der BelÖstigung



auf der StraÑe kennt die BelÖstigte im

Betrieb ihren BelÖstiger. Gerade die Unaus-

weichlichkeit der Begegnung in derselben

Firma verstÖrkt den Druck auf sie. Aus-

weichmanáver funktionieren in den selten-

sten FÖllen. Die Anstrengung, solche Aus-

weichmanáver machen zu mÉssen, ist eine

zusÖtzliche Erschwernis fÉr die belÖstigte

Frau. Der BelÖstiger ist den Frauen im

Betrieb meist bekannt: Die BelÖstigte ist

meist nicht die erste, die es mit ihm zu tun

bekommt.

Mit der Gewalt in der Ehe hatdie BelÖsti-

gung im Betrieb vor allem die wirtschaft-

liche AbhÖngigkeit vom BelÖstiger gemein

- vorallem dann, wenn die BelÖstigung vom

Vorgesetzten ausgeht: Die Trennung vom

schlagenden Ehemann lÖÑt die Geschla-

gene ohne Wohnung, ohne Hilfe fÉr die

Kinder, máglicherweise ohne Geld, in

jedem Fall aber ohne die Hoffnung auf

BestÖtigung in der Beziehung. Die Tren-

nung vom Chefhat Öhnliche Momente. Sie

lÖÑt die BelÖstigte ohne Arbeitsplatz, ohne

die BestÖtigung der Arbeit, ohne Geld. In

Krisenzeiten, in denen die Chance, einen

neuen Arbeitsplatz zu finden, gering ist,

kann dies die Aufgabe der wirtschaftlichen

UnabhÖngigkeit bedeuten.

Als die Frauenbewegung darangegan-

gen war, die Dimension der Gewalt gegen

Frauen aufzudecken, reagierten viele

Frauen damit, daÑ sie nicht mehr heirateten

oder sich scheiden lieÑen. Damit befolgten

die Frauen erstmals den Ratschlag, den

ganze Generationen von GroÑmÉlttern

ihren Enkelinnen vergeblich gegeben hat-

ten: ÅHeirate bloÑ nichtÇ Die Frauen haben

sich daraufhin ein StÉck mehran wirtschaft-

licher UnabhÖngigkeit von den MÖnnern

geschaffen. Darf das, weil die Situation in

den Betrieben so einschÉchternd ist, wieder

aufgegeben werden? Wir fÉhren die Dis-

kussion gegen die sexuelle BelÖstigung im

Glauben, daÑ durch sie die Leiden von Tau-

senden und aber Tausenden von Frauen

weniger werden. Wir halten es fÉr notwen-

dig, daÑ Frauen den MÖnnern deutliche

Verhaltensbegrenzungen setzen, nachdem

diese zu lange an die Unbegrenztheit

sexueller Befreiung und den Fortschritt

durch Porno geglaubt haben. Wenn Frauen

Grenzen setzen, kánnen sie auch der BelÖ-

stigung und der Gewalt gegen Frauen vor-

beugen.

Petra GláÑ

Sexismus wird imfolgenden verstanden als

die àuÑerungen und Verhaltensweisen von

MÖnnern gegenÉber Frauen, die in erster Linie

dazu dienen sollen, den Frauen ihre angeb-

liche Minderwertigkeit zu demonstrieren. Die

Vorstellung von der Minderwertigkeit des

Weiblichen ist Resultat gesellschaftlicher

Arbeitsteilung, die Frauen die untergeordne-

ten Positionen als Familienfrauen, BerufstÖ-

tige und als Sexualobjekt von MÖnnern

zuweist.!)

Junge Frauen in einergewerblich-techni-

schen Berufsausbildung haben uns Éber

ihre Erfahrungen mit sexistischem Verhal-

ten von MÖnnern und ihren eigenen Reak-

tionen berichtet.)

Aufgrund der Ergebnisse, die hier kurz

dargestellt werden, liegt der SchluÑ nahe,

daÑ diese Erfahrungen junge Frauen ver-

unsichern, entmutigen, an der Entfaltung

von Qualifizierungsinteressen und selb-

stÖndiger Arbeit hinern und in der Konse-

quenz zurVerfestigung traditioneller beruf-

licher Arbeitsteilungen fÉhren kánnen.

Dem Sexismus kÖme demnach die

Funktion zu, MachtverhÖltnisse auch dort

wieder zu reproduzieren, wo Machtstruk-

turen fÉr Frauen scheinbar durchlÖssiger

geworden sind. Ihre Fárderung bei der Auf-

nahme einer traditionell mÖnnlichen

Berufsausbildung bedeutete schlieÑlich

auch den Versuch eines Einbruchs in beruf-

liche Positionen, die besser bezahlt, selb-

stÖndiger, qualifizierter und damit gesell-

schaftlich háher bewertet sind als traditio-

nelle Frauenarbeit und gerade deshalb von

MÖnnern besetzt sind.

Angesichts der Ausbildungskrise bedeu-

tet das, daÑ bereits die Einrichtung des

Modellversuchs als Angriff auf mÖnnliche

DominanzansprÉche begriffen werden

kann. Es liegt auf der Hand, daÑ verdeckter

wie offener Sexismus insbesondere dort ein

wirkungsvolles Selektionskriterium sein

kann, wo diskriminierende Strukturen

durch besondere Fárderung von Frauen

aufgehoben werden sollen, wie etwa der

Rekrutierungstradition fÉr Facharbeit.

Gerade im Zuge der Krise ist zu erwar-

ten, daÑ der alltÖgliche Sexismus als Selek-

tionsinstrument verstÖrkt an Bedeutung

gewinnt, da

ç einerseits versucht wird, Frauen aus

Berufen und Positionen zu verdrÖngen,

ç andererseits aber auch die Notwen-

digkeit verstÖrkter Frauenfárderung insbe-

sondere bei politischen EntscheidungstrÖ-

gern zunehmend anerkannt zu werden

scheint,

ç gleichzeitig deutlich wird, daÑ beruf-

liche Emanzipation von Frauen auch heiÑt,

daÑ MÖnner Positionen aufgeben mÉssen.

Um so dringlicher ist es, Sexismus am

Arbeitsplatz und seine Wirkung auf die

berufliche Situation von Frauen zu untersu-

chen.

Mit unseren Modellversuchsergebnis-

sen kánnen wir dazu einen kleinen Beitrag

leisten, der umso wichtiger ist, als zu dem

Problem im deutschsprachigen Raum bis-

her wenig geschrieben wurde.

Der BeweisdruckfÉr Frauen

in einer MÖnnerausbildung

DaÑ sich Frauen grundsÖtzlich qua

Geschlecht zur Facharbeit nicht eignen -

etwa weil sie technisch nicht begabt und

kárperlich nicht belastungsfÖhig seien -

sollte fÉr die Initiatoren des Modellver-

suchs ÅFrauen in gewerblich-technischen

BerufenÇ kein Thema sein. Ausgangspunkt

war jedoch, daÑ ein solches Vorurteil exi-

stiert und diejungen Frauen des Modellver-

suchs durch ihre Leistung dieses Vorurteil

als solches erkennbar machen.

Schon das Arrangement der Modellver-

suchsausbildung schob die Beweislast auf

die Teilnehmerinnen, sowohl individuell

als auch als Frau generell gewerblich-tech-

nische Facharbeit bewÖltigen zu kánnen.

ÅDa sollte ich eine Metallplatte auf einer
BandsÖge sÖgen, und o.k., das machen die
anderen auch, aber erstmal war die Metall-
platte unheimlich schwer, daÑ ich die also von
meinem Arbeitsplatz zur BandsÖge rÉber-
schleppte, das haben die extra gemacht, die
haben sich dann hinter die Ecken gestellt und
sich dann einen geschmunzelt, dann die SÖge-
rei an der BandsÖge, ist also, je nachdem, wie
dick die Platte ist, da muÑ man viel Kraft
haben, um die zu drÉcken... Ja, und ich habe
eine ganze Stunde gebraucht, weil ich einfach
p3& Kraft nicht hatte, dieses DingdurchzudrÉk-
en:

FÉr alle Auszubildenden, auch fÉrjunge

MÖnner, ist sicher eine Situation belastend,

in der sie mit ihrer Arbeit nicht so gut

zurechtkommen. FÉr die junge Frau ent-

hÖlt die Situation abereine deutlich gráÑere

Zumutung. Wie das Zitat zeigt, vermutet

diejunge Frau, daÑ hier ausgetestet werden

soll, ob sie kárperlich belastungsfÖhig ist

(Å... das haben die extra gemachtÇ). DaÑ

andere Arbeiten auch machen, bedeutet

nicht, daÑ jeder sie machen und noch dazu

alleine machen muÑ, um den Anforderun-

gen der Ausbildung gerecht zu werden.

Dies wird aber von ihr hier verlangt. Die

Arbeit wird zu dem Punkt gemacht, an dem

die junge Frau sich verpflichtet fÉhlt, zu

beweisen, daÑ sie fÉr die Ausbildung geei-

gnet ist.

DarÉber hinaus wird sie bei ihrer
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Anstrengung von Kollegen beobachtet. Sie

hat den Einruck, daÑ man(n) sich Éber sie

lustig macht. FÉr uns stellt sich die Situa-

tion so dar, daÑ dieses Arrangement getrof-

fen wurde, um zu beweisen, daÑ Frauen fÉr

diese Art von Facharbeit weniger geeignet

sind als MÖnner. Mit der Person dieser Aus-

zubildenden und ihrer individuellen FÖhig-

keiten und Verhaltensweisen hat dies wenig

zu tun. Sie erlebt hier ihre Reduktion auf

ihre Geschlechtsrolle und damit verbun-

dene mÖnnliche EinschÖtzung Éber weib-

liche Eignungen. Solche Reduktionen auf

die Geschlechtsrolle erfolgen immer dann,

wenn Frauen in der Ausbildung entweder

FÖhigkeiten abgesprochen werden, nur

weil sie Frauen sind oder aber ihnen aus

eben den gleichen GrÉnden besondere

FÖhigkeiten zugestanden werden, etwa

wenn es sich um ÅfeinereÇ Arbeiten handelt

oder um soziale Kompetenz, die Frauen zur

Verbesserung des Betriebsklimas einbrin-

gen (sollen). Gerade diese vermeintliche

Verbesserung des Betriebsklimas wurde zu

Beginn der Modellversuche von den betei-

ligten MÖnnern hÖufig positiv eingeschÖtzt.

Gegen solche Unterstellungen haben sich

Frauen gewehrt. Die Kehrseite dieses

ÅKomplimentsÇ ist nÖmlich der Zweifel an

ihrem fachlichen Leistungsvermágen.

Frauen treffen in diesen Ausbildungen

auf Skepsis, und sie erfahren dies durch

unnátige Belehrungen, durch Fernhalten

von selbstÖndiger Arbeit, durch generalisie-

rende EinschÖtzungen Éber Frauen durch

Kollegen, durch unberechtigte Kritik,

durch Arbeitszumutungen, an denen sie

geprÉft werden sollen. Nach unseren Erfah-

rungen kann die Folge dieser meist ver-

deckten sexistischen Diskriminierung zum

einen sein, daÑ Frauen sich besonders um

Ausbildungserfolg bemÉhen. Zum ande-

ren erzeugt der Beweisdruck aber auch

massive Angste bei den Frauen, an den

Anforderungen zu scheitern, solange die

MÖnner im Betrieb mit ihrer Skepsis der

MaÑstab der Beurteilung ihrer LeistungsfÖ-

higkeit bleiben. Der Beweisdruck macht sie

empfindlich fÉr mÖnnliche Vorurteile, er

fÉhrt dazu, daÑ Frauen zu der Überzeugung

kommen, als Frauen mÉÑten sie alles kán-

nen, sonst seien sie fÉr die Ausbildung und

Facharbeit ungeeignet.

In der Konsequenz hindert diese Angst

Frauen daran, sich mit Ausbildungsanfor-

derungen und Ausbildungsgestaltung kri-

tisch auseinanderzusetzen, bei Schwierig-

keiten Hilfe anzufordern und eigene MiÑer-

folge und Fehler in der Ausbildung als nor-

male Lernschritte und gleichzeitig als

Chance zu begreifen. Zugespitzt kann es

auch zur Folge haben, daÑ Frauen sich

dauerhaft Éberfordern, weil sie, um sexisti-

schen Vorurteilen zu entgehen, sich isolie-

ren und versuchen, auch kárperlich
schwere Arbeiten allein zu machen.

ÅAnmacheÇ durch Kollegen

ÅAnmacheÇ oder auch sexuelle BelÖsti-

gung bedeuten fÉr die jungen Frauen eine

Zuspitzung der Probleme im MÖnnerbe-

trieb und der daraus resultierenden gene-

rellen Skepsis gegenÉber ihrer LeistungsfÖ-

higkeit. Solche sexistischen Verhaltenswei-

sen reduzieren sie endgÉltig aufden Status

des Sexualobjekts und dokumentieren ihre

generelle Minderwertigkeit gegenÉber

haltensweisen von MÖnnern nicht unbe-

dingt eine unmittelbare Bedrohung mit

sexueller Gewalt. Es geht vor allem darum,

áffentlich ihre Überlegenheiten gegenÉber

Frauen durch potentielle VerfÉgungsgewalt

zu demonstrieren. FÉr uns sind solche Ver-

haltensweisen Rituale, die in erster Linie

der Demonstration mÖnnlicher Dominanz

dienen, um Frauen in der Arbeitssituation

zu verunsichern.

Ein Beispiel:

Eine Frau steht an einer Maschine und zieht
an einer schwer zugÖnglichen Stelle eine
Schraubefest. SiemuÑdazu Éber Kopf arbeiten
und sich entsprechend anstrengen. Ein Kollege
kommt vorbei und ruft ihr zu: ÅMÖdchen, laÑ
das mal, dein Freund will heute doch keinen
Muskelprotz im Bett.Ç

Die umstehenden Kollegen, die das háren
konnten und wohl auch sollten, fangen an zu
lachen.

Frauen reagieren aufsolche VorfÖlle sehr

unterschiedlich. SiebemÉhen sich, zu igno-

rieren und/oder auch sich von Kollegen

fernzuhalten, die sich ihnen gegenÉber so

verhalten. Dies ist nicht immer máglich.

Denn in der Ausbildung sind sie gerade auf

die Hilfe und Unterweisung von Kollegen,

Vorgesetzten und Ausbildern angewiesen.

Konflikte und Interessenverletzungen sind

damit angelegt.

Setzen Frauen sich gegen die Verletzung

ihrer Interessen zur Wehr - was in dem

Modellversuch hÖufig geschah -, gehen sie

ein hohes Risiko ein, denn die Regeln kolle-

gialer Umgangsformen werden zunÖchst

einmal von MÖnnern bestimmt.

So kann eine eindeutige und/oder agres-

sive Reaktion der Frauen dazu fÉhren, daÑ
Kollegen ihre Haltung akzeptieren und ihr

eigenes Verhalten in Zukunft stÖrker kon-

trollieren, sie kann aber auch dazu fÉhren,

noch hÖufiger und in stÖrkerem MaÑe sol-

chen ÅAnmachversuchenÇ ausgesetzt zu

sein.

Die Aussagen der von uns befragten

Frauen machen deutlich:

1. Es gibt keine ÅrichtigeÇ Reaktion auf

mÖnnliche ÅAnmacheÇ.

2. Selbst wenn Frauen sich durch ihre

Schlagfertigkeit und/oder durch physische

Überbelastung in der konkreten Situation

ÅerfolgreichÇ wehren konnten, sind sie im

Nachhinein in ihrem Verhalten den Kolle-

gen gegenÉber verunsichert.

Frauen in MÖnnerberufen mÉssen sich

demnach nicht nur fachlich durchsetzen,

sondern vor allem auch sozial. In ihrer Vor-

stellung darÉber, ob sie anderen Frauen

ihren Beruf empfehlen kánnen und was

diese dabei beachten mÉÑten, tragen die

jungen Frauen des Modellversuchs dem
Rechnung. Fachliche Bedenken oder
Bedenken hinsichtlich der Anforderungen

formulieren sie nicht. Wesentlich erscheint

ihnen, daÑ Frauen in solchen Berufen

selbstbewuÑt sein mÉssen, also sozial

durchsetzungsfÖhig. Andernfalls ist das
Risiko zu scheitern, in diesem Beruf zu

hoch.

Zusammenfassend lÖÑt sich sagen, daÑ

sexistische Vorstellungen und Verhaltens-

formen gerade in MÖnnerberufen fÉr die

soziale Situation am Arbeitsplatz prÖgend

sind. Frauen in der Ausbildung sind dabei

durch ihren Status als Auszubildende beso-

ners betroffen. Diese Besonderheit liegt

nicht nur daran, daÑ sie eher sexuell gená-

tigt werden kánnen?); hÖufiger und vor

allem wenig diskutiert, sind permanente

Verunsicherungen durch die Konfronation

mit der ihnen zugeschriebenen weiblichen

Minderwertigkeit durch sexistisches Ver-

halten von MÖnnern. Dies strukturiert ihre

Handlungsbedingungen im Betrieb und

kann dazu fÉhren, daÑ ihre Chancen, selb-

stÖndig zu lernen und zu arbeiten, ihre

Interessen durchzusetzen und sich unter

Kollegen zu bewegen, beeintrÖchtigt oder

gar verunmáglicht werden.

!) Vgl. zu einer ausfÉhrlichen Definition: Carol
Hagemann-White, Sexismus. In: Frauen-
handlexikon, Stichworte zur Selbstbestim-
mung, MÉnchen, 1983, S. 260 ff.

2) An der Sozialforschungsstelle sind zwei
Modellversuche zur ErschlieÑung gewerb-
lich-technischer Ausbildungsberufe wissen-
schaftlich begleitet worden. Zu den Ergebnis-
sen vgl. Petra GláÑ u. a., Frauen in MÖnnerbe-
rufen - Gewerblich-technische Ausbildung -
eine Chance fÉr Frauen?, 1981.
In unserer Modellversuchsbegleitung ist ein
solcher Fall nicht aufgetreten, aber vgl. Sybille
Plogsted, Kathleen Bode, Übergriffe,
Sexuelle BelÖstigung in BÉros und Betrieben,
Hamburg 1984, S. 32 ff.

=

Petra GláÑ, 32

Jahre, Dipl. Sozialwir-
tin, wiss. Mitarbeiterin

am Landesinstitut
Sozialforschungs-
stelle in Dortmund.
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Giovanni Berlinguer

Man braucht nur zwei Voraussetzungen,

um die heutige Beziehung zwischen Sexua-

litÖt und Arbeit zu analysieren. Zum einen

muÑ man sich daran erinnern, daÑ Sexuali-

tÖt, versteht man darunter den biologischen

Unterschied zwischen Mann und Frau, die

gesellschaftliche Arbeitsteilung zwischen

den Geschlechtern begrÉndet hat. Als fÉr

den Fortbestand der menschlichen Spezies

eine hohe Fruchtbarkeit erforderlich war

und fÉr die Nahrungsbeschaffung mehr

Muskelkraft als Intelligenz benátigt wurde,

war eine Aufteilung der jeweiligen Funk-

tionen unvermeidlich geworden; damit

waren die Frauen fÉr den reproduktiven,

die MÖnner fÉr den produktiven Bereich

zustÖndig geworden. Die Tatsache, daÑ die

MÖnner Éber die Werkzeuge verfÉgten, die

Vorstellung von der Frau als Eigentum des

Mannes sowie die verschiedensten Recht-

fertigungen der geschlechtsspezifischen

UnterdrÉckung wurden mit diesem - recht

wirksam - biologischen Unterschied

begrÉndet.

Heute werden die Argumente fÉr eine

Unterlegenheit der Frau sowohl durch die

Ergebnisse der Wissenschaft, als auch im

BewuÑtsein der Beválkerung zurÉckgewie-

sen. Trotzdem tÖten wir der Sache der

Frauen wohl keinen Gefallen, wenn wir die

historischen HintergrÉnde vernachlÖssig-

ten oder aber die Unterschiede zwischen

MÖnnern und Frauen, die zu dieser Ein-

schÖtzung beitrugen, verleugnen wÉrden.

Sinnvoller scheint es hingegen zu zeigen,

daÑ die biologischen GrÉnde fÉr die Diskri-

minierung der Frau heute an Bedeutung

verloren haben.

Sollten zwei oder drei Kinder in einer

Familie Éberleben, war es einst notwendig,

fÉnfoder sechs in die Welt zu setzen. Somit

verbrachten die Frauen, die im Durch-

schnitt nur eine Lebenserwartung von fÉnf-

unddreiÑig Jahren hatten, einen guten Teil

ihres Daseins als Erwachsene mit Schwan-

gerschaften und langen Stillperioden.

Dagegen ist heute, beieiner SÖuglingssterb-

lichkeit von ein bis zwei Prozent, einer nie-

drigen Geburtenrate und einer durch-

schnittlichen Lebenserwartung von siebzig

Jahren, der Zeitabschnitt der Fortpflanzung

auf etwa zehn Prozent des Lebens einer

erwachsenen Frau beschrÖnkt.

Andererseits sind, was die Arbeitswelt

betrifft, durch die Entwicklung der Techno-

logie die Unterschiede zwischen den

Geschlechtern weitgehend ausgeglichen

worden. Am Schnittpunkt zwischen Beruf

und Kinderaufzucht wurden Dienstleistun-

gen entwickelt, es handelt sich dabei um

Angebote im kulturellen und gesundheitli-

chen Bereich, die eine Erziehung mithilfe

der Wissenschaft ermáglichen, und dies

ohne Nachteile fÉr Individuum wie Fami-

lie. Damit ist der ProzeÑ der Sozialisation,

der aufgrund der gesellschaftlichen

Arbeitsteilung frÉher ausschlieÑlich im

Rahmen der Familie stattfand, zur Verant-

wortung aller geworden. So haben heutzu-

tage alle Argumente und VorwÖnde, die

den Frauen das Recht aufArbeit, SexualitÖt

und Bildung verweigern, keinerlei GÉltig-

keit mehr.

Die zweite Annahme geht davon aus,

daÑ in der modernen Industriegesellschaft

die Beziehung zwischen SexualitÖt und

Arbeit bis zur Gegenwart eher als Gegen-

satz, nicht aber als Einheit, zumindest aber

als die Koexistenz zweier máglicher Aus-

drucks- und Entwicklungsformen der

menschlichen Persánlichkeit, erfahren und

aufgefaÑt wurde. ÅDie Schaffung von

LebenÇ, so Marx, Ådes eigenen durch die

Arbeit und das von anderen Éber die Fort-

pflanzung, stellt eine doppelte - eine natÉr-

liche und eine soziale - Beziehung darÇ So

gesehen, befinden sich SexualitÖt und

Arbeit am Schnittpunkt zwischen Biologie

und Geschichte. HinzuzufÉgen ist, daÑ wir

heute Arbeit nicht nur unter dem Aspekt

der Produktion, sondern auch unter der

KreativitÖt sehen; und daÑ wir die mensch-

liche SexualitÖt nicht mehr als Mittel zur

Fortpflanzung, sondern auch als Máglich-

keit sehen, das Leben scháner und glÉckli-

cher zu gestalten. Die Beziehung zwischen

SexualitÖt und Arbeit macht uns den Weg

deutlich, auf dem die Verflechtung von

natÉrlichen BedÉrfnissen und gesellschaft-

lichem Fortschritt zur Befreiung des Men-

schen fÉhren kann.

Geschichtlich, mit der Entwicklung von

Kapitalismus und Industrialisierung,

herschte jedoch - so Max Weber - die Ten-

denz vor, alle menschliche Energie auf den

wirtschaftlichen Erfolg zu konzentrieren,

und dies, obwohl Sklaverei und Feudalis-

mus inzwischen weitgehend Éberwunden

waren. Damals wurde die LebensqualitÖt

der Produktion geopfert, die Reproduktion

wurde der Produktion untergeordnet und

hatte sich an die jeweiligen Erfordernisse

des Arbeitsmarktes anzupassen. In den frÉ-

hen Stadien der Industrialisierung wurde

das Proletariat allein unter dem Aspekt des

Nachschubs und der Versorgung mit neuen

ArbeitskrÖften angesehen. Mit dem Auf-

kommen des Taylorismus gab es erstmals

einen rationalen Versuch, Kárperund Geist

mit der Arbeit in der Fabrik in Einklang zu

bringen. Dieser umfaÑte auch, nach Anto-

nio Gramsci, Ådas sehr schwierige Unter-

nehmen, eine neue Sexualethik zu schaf-

fen, die den neuen Produktions- und

Arbeitsformen entsprachÇ

Aber der Konflikt zwischen Fabrik und
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Natur, zwischen Produktion und GlÉck,

betraf nicht nur die Arbeiterklasse. Viel-

mehr begleitete dieser - sozusagen als

Kulisse im Hintergrund - die Entwicklung

der modernen Wirtschaft; er beherrschte

die humanistischen Wissenschaften, die

Literatur und die Kultur seit Beginn des 19.

Jahrhunderts, und zwar in dem Sinne, daÑ

die Pflicht zu arbeiten mit der Freude am

Leben unvereindbar wÖren.

Erfahrungen in Fabriken

Im Folgenden máchte ich Éber neuere

Erfahrungen in italienischen Fabriken

berichten, die zwar angesichts so ehrgeizi-

ger Vorstellungen nicht sehr wichtig

erscheinen mágen; sie sollten deshalb eher

im Hinblick auf ihre symbolische Bedeu-

tung verstanden werden.

In mehreren Mábelfabriken in der Pro-

vinz von Pesaro beklagten sich die Arbeiter

an den Maschinen zum Kleben von Holz,

die elektromagnetische Wellen von hoher

Frequenz aussenden, Éber Schlaflosigkeit,

SchwÖche und BeeinrÖchtigungen im

sexuellen Bereich, wie Abnahme der

Libido und Potenzstárungen. Einige wag-

ten es sogar, den Betriebsarzt daraufhin

anzusprechen, der ihnen eiskalt riet, doch

einfach die Partnerin zu wechseln. Die

Arbeiter begannen nun, untereinander die

Sache zu diskutieren, und sie fragten sich,

ob es nicht besser wÖre, die Klebemaschine

zu wechseln, die sie instinktiv fÉr ihre

Sexualstárungen verantwortlich machten.

Gewerkschaften und lokale Behárden nah-

men sich der Angelegenheit an und fanden

heraus, daÑ die Erfahrungen der Arbeiter

durch die wissenschaftliche Literatur bestÖ-

tigt wurden. Die Maschinen, die zwar die

Klebedauer des Holzes von zehn bis zwan-

zig Minuten aufwenige Sekunden verkÉrz-

ten, aber gleichzeitig so negativ auf das

Sexualleben der Arbeiter einwirkten, wur-

den zunÖchst entsprechend abgeschirmt

und schlieÑlich durch neue Modelle ersetzt.

Jetzt werden nur mehr solche Klebema-

schinen hergestellt, die genauso schnell

arbeiten wie ihre VorgÖnger, aber weniger

gefÖhrlich fÉr die Gesundheit sind.

Im zweiten Beispiel geht es um den

Zusammenhang zwischen der Arbeitsor-

ganisation, den Bedingungen am Arbeits-

platz und demAuftreten von Fehlgeburten.

Nach mehreren Öhnlichen FÖllen erlitt eine

fÉnfundzwanzigjÖhrige Frau im fÉnften

Schwangerschaftsmonat eine Fehlgeburt,

nachdem sie gezwungen worden war, an

einen fÉr sie schÖdlichen Arbeitsplatz in

einer rámischen Elektronikfirma (Voxson)

zurÉckzukehren.Als ein Akt der SolidaritÖt

wurde daraufhin am Morgen des 21. Okto-

ber 1976 von der Belegschaft eine Stunde

lang gestreikt. Ich berichte diesen Fall mit

dem genauen Datum, weil dies vielleicht

das erste - oder eines der ersten Male - war,

wo sich die Gewerkschaft aktiv gegen

gesundheitsschÖdliche Arbeitsbedingun-

gen wandte und sich fÉr eine Durchsetzung

des Mutterschutzes am Arbeitsplatz ein-

setzte. Hier soll daran erinnert werden, daÑ,

als Antwort auf das wachsende BewuÑtsein

der Arbeiter, das im Mai 1978 in Italien in

Kraft getretene Abtreibungsgesetz eine

Heraufsetzung der Strafe fÉr illegale

Abtreibung vorsieht, Åwenn diese eine

Folge der Verletzung gesetzlicher Schutz-

bestimmungen hinsichtlich der Arbeitsbe-

dingungen istÇ

Das dritte Beispiel bezieht sich auf Vor-

fÖlle in Textilfabriken in Grignasco und Val-

duggia (Piemont), wo sich die Arbeiterin-

nen, um ArbeitsausfÖlle durch Schwanger-

schaft und Kinderbetreuung zu vermeiden,

vor ihrer Einstellung einer strengen Kon-

trolle unterwerfen muÑten. Sie muÑten

Fragebágen mit intimen Fragen zu ihrem

Sexualleben ausfÉllen und sich einer gynÖ-

kologischen Untersuchung unterziehen,

um sicher zu stellen, daÑ sie nicht schwan-

ger waren. UmÉberhaupt Arbeit zu bekom-

men, wehrten sich die Frauen anfangs nicht

gegen diese Bedingungen, sondern nah-

men sie einfach hin. Dann aber begannen

sie, sich dagegen aufzulehnen, mit der

Folge, daÑ diese Methoden durch eine àrz-

tin und einen Priesterin aller ãffentlichkeit

verurteilt wurden. Als ironischen Protest

lieferten die Frauen und MÖdchen statt

ihren eigenen den Urin ihrer EhemÖnner

und VÖter fÉr den Schwangerschaftstest im

Labor ab. Auf Initiative der BÉrgermeiste-

rin von Grignasco, die sich als Arztin und

Frau in die Lage der Betroffenen versetzen

konnte, stellte die Stadtverwaltung den

Antrag, Åallenjenen weit verbreiteten Prak-

tiken ein Ende zu bereiten, die die WÉrde

des BÉrgers verletzenÇ, und sie forderte,

Ådie Gleichberechtigung der Frau im

Arbeitsleben endlich voll zu verwirklichen

sowie die Mutterschaft zu respektierenÇ

Andere Erfahrungen mit diesem Pro-

blem basieren auf wissenschaftlichen

Untersuchungen und Gewerkschaftsaktio-

nen mit dem Ziel, VerÖnderungen im

Sexualverhalten, die durch physikalische,

chemische oder psychosoziale Faktoren im

Zusammenhang mit dem Beruf verursacht

wurden, festzustellen und die nátigen Ver-

besserungen zu erwirken. Es gibt keine

Frage die Pathologie der SexualitÖt und

Fehlentwicklungen am Arbeitsplatz sowie

deren VerhÖltnis zueinander betreffend, die

nicht in den letzten Jahren in Italien behan-

delt worden wÖre, auch wenn manchmal

mit unprÖzisen Methoden und mit unter-

schiedlicher KontinuitÖt.

Die Aufgeschlossenheit diesen Proble-

men gegenÉber ist inzwischen auch in

anderen LÖndern gewachsen. Um nur ein
Beispiel zu nennen: Im September 1977
weigerten sich die Arbeiter bei British Ley-

land, die mit der Produktion eines neuen

Automodells beschÖftigt waren, wÖhrend

der Nacht Überstunden zu machen, weil

dadurch ihr Familien- und Sexualleben

gestárt wÉrde. Zugunsten eines harmoni-
schen Familienlebens verzichteten sie lie-
ber aufein háheres Einkommen. Die engli-

schen Zeitungen berichteten ausfÉhrlich

Éber diesen Fall unter der Schlagzeile

ÅLiebe hat VorrangÇ.

Gefahren sind weitgehendbekannt

Wir sind uns der Grenzen dieser Erfah-

rungen voll und ganz bewuÑt. WÖhrend

Arbeiter und Arbeiterinnen, àrzte und

Wissenschaftler sporadisch etwas unter-

nehmen, um SexualitÖt und Arbeit mit-

einander in Einklang zu bringen, werden

die Stárungen in jedem dieser Bereiche

sowie in deren BerÉhrungspunkten, immer

gráÑer.

Der Schaden, der durch chemische Ein-

wirkungen, LÖrm, ErschÉtterung und

Strahlung bewirkt wird, ist in seinem vielfÖl-

tigen EinfluÑ auf SexualitÖt und Reproduk-

tion weitgehend bekannt: Nachlassen der

Libido, FrigiditÖt, VerÖnderungen an den

KeimdrÉsen, eine erháhte Neigung zu

Fehl- und FrÉhgeburten und eine

Zunahme der perinatalen Sterblichkeit. Im

Zentrum des Interesses steht dabei nicht

nur die Erscheinung, daÑ Kinder mit kár-

perlichen und geistigen Defekten geboren

werden, sondern auch die SchÖdigung der

Ungeborenen durch chemische oder physi-

kalische Einwirkungen, denen die Eltern

am Arbeitsplatz ausgesetzt sind.

Komplizierter, aber genauso erwiesen ist

der EinfluÑ von Überstunden und ungÉn-

stigen Schichten. Ist das Leben des Arbei-

ters durch den Ryhthmus im Betrieb

bestimmt, dann werden die sexuellen

Beziehungen máglicherweise nicht als

spontan und befriedigend erlebt, sondern

sie werden zum zwanghaften Akt, der in

einer begrenzten Zeitspanne åerledigtä wer-

den muÑ. So bekommt, um einen Aphoris-

mus zu benÉtzen, die erotische Beziehung

den Charakter einer zusÖtzlichen Schicht.

Ist die berufliche TÖtigkeit entfremdet und

unbefriedigend, dann werden meist háhere

Erwartungen in die Beziehung zum Partner

und zu den Kindern gelegt, um damit die

fehlende Zufriedenheit am Arbeitsplatz zu

kompensieren. Seitdem die Arbeit mit

ihrem Rhythmus und ihren Risiken oft die

biologischen FÖhigkeiten und das Fami-

lienleben zerstárt, ist ein zunehmendes

Ungleichgewicht zwischen Erwartung und

ErfÉllung festzustellen, das zur Quelle von

Besorgnis, Neurosen und Unzufriedenheit
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wird. Dieser Teufelskreis wird noch durch

kulturelle Modelle verstÖrkt, die die MÖnn-

lichkeit (und jetzt auch die Weiblichkeit)

gleichsetzen mit der HÖufigkeit der sexuel-

len BetÖtigung und der Zahl der Orgasmen,

statt die menschliche Tiefe und IntensitÖt

des Sexualakts zum MaÑstab zu nehmen.

Im Schnittpunkt dieser WidersprÉche

zeigen sich oft Erscheinungen, die als TrÖg-

heit oder als Fehler verurteilt werden. Ich

meine damit beispielsweise die Tatsache,

daÑ viele junge Leute sich vor manueller

Arbeit drÉcken oder daÑ viele Arbeiter min-

derwertige pornografische Zeitschriften

lesen. Dies lÖÑt sich nicht sosehr als Indo-

lenz oder als Fehlverhalten, sondern eher

als Flucht vor einer RealitÖt erklÖren, die

gleichzeitig unerreichbar und unbefriedi-

gend ist.

Was zu tun ist

Die Erfahrungen der Fabrikarbeiter, die

ich weiter oben beschrieben habe, weisen

hingegen in eine andere Richtung und sie

sind deshalb, wenn auch nur in beschrÖnk-

tem MaÑe, exemplarisch. Zum SchluÑ sol-

len noch einmal drei Punkte, die auf der

Basis dieser Erfahrungen diskutiert werden

kánnen, hervorgehoben werden.

l. FrÉher wurden VerÖnderungen im

Bereich von SexualitÖt und Reproduktion

als persánlicher Leidensdruck erlebt, Éber

den man nicht sprach, oder diese wurdenals

natÉrlicher Vorgang, als organische Krank-

heit oder sogar als eigenes Verschulden

angesehen. Und man verlieÑ sich dabei auf

die Heilung durch åbiologische KrÖfteä.

Heute dringen solche individuellen Verhal-

tensÖnderungen allmÖhlich in das áffent-

liche BewuÑtsein und sie werden, dank des

Mutes der Betroffenen, anderen mitgeteilt

- eine Offenheit, die statt zur weiteren Iso-

lation zur verstÖrkten Solidarisierung

gefÉhrt hat.

Man weiÑ inzwischen, daÑ die Krankheit

eines Menschen nicht nur als Leiden

betrachtet werden sollte, das durch Örzt-

liche Behandlung geheilt werden kann. Sie

ist gleichzeitig ein Abweichen von den bio-

logischen Normen, denen die - im Laufe

der Zeit durchaus verÖnderlichen - sozialen

Normen ÉbergestÉlpt werden. Und Krank-

heit ist vor allem ein Signal, das, ausgelást

auf der Ebene des Individuums, aber ver-

stÖrkt durchalle anderenÖhnlichen Signale,

Fehlsteuerungen der Gesellschaft anzeigt,

die korrigiert oder verhindert werden mÉs-

sen. Besonders die Krankheiten, dieaufden

negativen EinfluÑ der Arbeitsbedingungen

auf die SexualitÖt zurÉckgehen, also Vor-

gÖnge, die dort erfahren werden, wo natÉrli-

che menschliche BedÉrfnisse und histo-

rische Entwicklungen ineinandergreifen,

sind fÉrjeden, der die Problematik erkennt

und dagegen etwas tun will, mit die deut-

lichsten Beiweise fÉr die WidersprÉchlich-

keit heutiger sozialer Beziehungen.

2. FrÉher gab es eine Kluft zwischen der

wissenschaftlichen Erkenntnis in diesem

Bereich, ein Wissen, das oft beschrÖnkt,

verzerrt oder nur wenigen Spezialisten

zugÖnglich war, und dem Informations-

stand der Beválkerung. Erst jetztkommt es

allmÖhlich zu einer AnnÖherung zwischen

beiden durch MentalitÖts- und Interessen-

gegensÖtze gespaltenen Parteien. Dies zeigt

sich auch im Gebrauch der Sprache: Arbei-

ter und Arbeiterinnen lernen medizinische

FachausdrÉcke zu verwenden, und Arzte

lernen, was Schichtarbeit, unregelmÖÑiger

Arbeitsrhythmus und der Umgang mit

Maschinen bedeutet. Wissenschaftlicher

Fortschritt und emanzipatorische Bewe-

gungen kommen langsam miteinander in

Verbindung, und die Máglichkeit der

gegenseitigen Bereicherung zeichnet sich

ab. Gleichzeitig beginnen auch die Ziele

sich zu verÖndern. Inzwischen wurde deut-

lich, daÑ, statt nur die Anpassung der

Variable Menschä an die åKonstante

Maschineä zu erwarten, auch die Maschine

verÖndert und das komplexe System

Mensch-Maschine-Umwelt verbessert wer-

den kann.

Das Gleichgewicht dieses Systems ist

heute fÉr alle wichtig geworden; nicht nur

fÉr die Arbeiter in der Fabrik, sondern fÉr

alle Menschen, die in einer so stark durch

die Industrie geprÖgten Gesellschaft leben.

Bisher littenjedoch, und dies gibt zu beden-

ken, vor allem die Fabrikarbeiter unter

diesen ungesunden Lebensbedingungen.

Sie dienten sozusagen als Versuchskanin-

chen. Ich denke dabei an den Umgang mit

giftigen Chemikalien und ungÉnstige

Arbeitszeiten. Erst jetzt wird in einigen Be-

trieben, statt die Umwelt weiter zu ver-

schmutzen, mit VorbeugungsmaÑnahmen

zum Schutz der Gesundheit experimen-

tiert. Hier kánnen erste Schritte in dieser

Richtung gemacht und auf die AuÑenwelt

Ébertragen werden.

3. FrÉher gab es im Leben des Arbeiters

einen Widerspruch, der nicht Éberwunden

und nicht einmal offen zugegeben wurde,

sich aber auf die Partnerbeziehung negativ

auswirkte: Der Druck am Arbeitsplatz

wurde als UnterdrÉckung der Frau an diese

weitergegeben. Wie Marx richtig sagte,

drÉckt die Beziehung zwischen Mann und

Frau Ådie unmittelbare, natÉrliche und not-

wendige Beziehung von Mensch zu

Mensch ausÇ, und sie zeigt, inwieweit Ådie

BedÉrfnisse des Mannes zu menschlichen

BedÉrfnissen geworden sind und daÑ der

Mensch, auch als Individuum, gleichzeitig

Teil der Gemeinschaft istÇ; und deshalb

fÉhrt die Unvereinbarkeit der beiden

Lebensbreiche letztlich zur SelbstverstÉm-

melung. Diesen Widerspruch erlebte der

einzelne Arbeiter tÖglich, er wurde jedoch

auch in der Ideologie der Arbeiterbewe-

gung deutlich. In der Tat hatte man zu sehr

daran geglaubt, daÑ die Sozialisierung der

Produktionsmittelausreiche, um das Leben

der Menschen zu verÖndern; dabei wurden

andere Máglichkeiten der SelbstbestÖti-

gung, etwa durch eine kreative Arbeit,

sowie der verÖnderten Beziehungen zwi-

schen den Geschlechtern hÖufig vernach-

lÖssigt oder sogar im Keim erstickt. Nun ist

der Zeitpunkt gekommen, an dem ein

umfassender ProzeÑ der Befreiung begin-

nen kann, Gestalt anzunehmen.

SchlieÑlich sollte angemerkt werden,

daÑ die Begriffe åfrÉherä und åheuteä ver-

wendet wurden nicht um eine zeitliche

Kluft oder einen erfolgten Wandel zu

bezeichnen, sondern um eine Vorstellung

von einem ProzeÑ zu vermitteln, dergerade

erst begonnen hat. So geht es in den

genannten Beispielen, dem Kampf der

Arbeiter und Arbeiterinnen, an das Recht

auf ein normales Sexualleben und um das

Recht, Kinder zu haben. Dies bedeutet, daÑ

wir, obwohl sich die Dinge zu Öndern

beginnen, letztlich noch ganz am Anfang

stehen.

- Anzeige -

ARGUMENT

Frigga Haug (Hrsg.):
Frauenformen 2

Sexualisierung der Kárper

Sexualisierung der Kárper! Das soll mei-

nen, daÑ es eine lange Geschichte ist,
bis wir unsere Kárper nur noch scham-
haft, unter niedergeschlagenen Augen
verstohlen wahrnehmen oder jeder
nackte Kárper Gegenstand von Porno-
graphie wird, jede Bewegung zur sexuel-

len Technik, die geÉbt werden muÑ. In
diesem Band geht es um die alltÖgliche
Geschichte, in der die weiblichen Kárper
in die herrschende Ordnung sich einfÉ-

gen, um die Konstituierung des Ge-
schlechtswesens Frau.

Argument-Sonderband AS 90, 1983

17,60/f.Stud.14,60 DM (Abo: 14,60/12,60)

ARGUMENT-Vertrieb, Tegeler Str. 6,
D-1000 Berlin 65, Tel. 030/461 9061
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angepaÑt, strebsam undfleiÑig.

Helmut Kentler

Vierzig Jahre nach Hitler, fÉnfzehn Jahre

nach der ersten Reform des $ 175 StGB gilt

fÉr Homosexuelle immer noch nicht, daÑ

sie in unserer Gesellchaft angstfrei leben

kánnen. Zwar werden sie nicht mehr krimi-

nalisiert, falls sie ihre sexuelle Orientierung

nicht auf unter AchtzehnjÖhrige ausweiten

- und das ist allerdings ein groÑer Fort-

schritt. Ich weiÑ, wovon ich rede, denn ich

war, als gleichgeschlechtliche Beziehungen
zwischen Erwachsenen (zunÖchst Éber
einundzwanzigjÖhrigen MÖnnern) nicht
mehr bestraft wurden, einundvierzig Jahre
alt - bis dahin hatte ich, nur weil ich sexuell
an MÖnnern orientiert bin, stÖndig mit
einem Bein im GefÖngnis gestanden.

Aber nicht mehr von Strafgesetzen be-

droht zu werden, heiÑt noch lange nicht, als
geachteter oder wenigstens nicht diskrimi-

nierter BÉrger unverfolgt existieren zu dÉr-

fen. DaÑ es sogar an den UniversitÖten

schwierig ist, offen als Homosexueller zu

leben, wie es fÉr Junggesellen und Hetero-

sexuelle selbstverstÖndlich ist, belegt Éber-

zeugend die Tatsache, daÑ ich nur einen

einzigen Professor kenne, der seine homo-

sexuelle Orientierung nicht tarnt: RÉdiger

Lautmann in Bremen. Trotz unserer Offen-

heit sind wir beide relativ ungestárt; das

liegt hauptsÖchlich wohl daran, daÑ wir

beide zurÉckgezogen und sehr angepaÑt

leben und folglich keinen AnstoÑ erregen.

WÖre ich evangelischer Pfarrer, katholi-

scher Priester, Offizier oder PÖdagoge in

kirchlichen Einrichtungen, dann dÉrfte ich

diesen Beitrag nicht schreiben, ohne meine

KÉndigung zu riskieren. Und wÖre ich

Arbeiter, so mÉÑte ich meine sexuelle

Orientierung zumindest am Arbeitsplatz

verschweigen und verstecken, wenn ich

mich nicht dem Vorwurf aussetzen will, ich

stárte den Arbeitsfrieden.

Vom beruflichen Alltag

In seinem Buch ÅSeminar: Gesellschaft

und HomsexualitÖtÇ (Suhrkamp Taschen-

buch Wissenschaft, 1977) hat RÉdiger Laut-

mann die Homosexuellen als ÅGastarbeiter

im eigenen LandeÇ bezeichnet (S. 104).

àhnlich den auslÖndischen Arbeitern nei-

gen sie zur ÜberangepaÑtheit, sie ver-

suchen, sich ihren Arbeitsplatz durch er-

háhte Leistung zu sichern, sie strengen sich

an - meist mit Erfolg - beiden Arbeitskolle-

gen beliebt und bei den Vorgesetzten aner-

kannt zu sein, ihre Arbeitsmoral ist vorbild-

lich. Der heute mágliche RÉckhalt in

Selbsthilfe- und Emanzipationsgruppen

hat an den UnsicherheitsgefÉhlen der mei-

sten Homosexuellen wenig geÖndert, denn

im Bereich der Arbeit hárt gegenseitige

UnterstÉtzung und Hilfe auf- hier istjeder

Homosexuelle allein.

Dabei ist es ziemlich gleichgÉltig, wie

hoch der Anteil offener Benachteiligung

Homosexueller in den verschiedenen

Arbeitsbereichen tatsÖchlich ist, denn der

einzelne lÖÑt sich nicht von der Wirklich-

keit, wie sie ist, sondern wie er sie interpre-

tiert, bestimmen. Untersuchungen in der

Bundesrepublik und vergleichbaren LÖn-

dern zeigen, daÑ jeder zehnte bis jeder

fÉnfte Homosexuelle Diskriminierung an

seinem Arbeitsplatz erfahren hat, und daÑ

zwischen 7 und 16% schon einmal den

Arbeitsplatz wegen ihrer HomosexualitÖt

verloren haben. Auf den ersten Blick

erscheinen diese Zahlen niedrig. Bedenkt

man aber, wie wenige Homosexuelle sich

am Arbeitsplatz offen bekennen, dann sind

sie doch recht hoch. In der Dannecker-Rei-

che-Untersuchung von 1974 (ÅDergewáhn-

liche HomosexuelleÇ, S. Fischer Verlag)

rechnete ein FÉnftel der Befragten mit har-

ten materiellen Nachteilen und ein weiteres

FÉnftel mit zumindest informellen Sank-

tionen, wenn ihre HomosexualitÖt bekannt

wÉrde. Unter solchen UmstÖnden ist es bei-

nahe erstaunlich, daÑ in derselben Untersu-

chung nur 48% angaben, kein einziger au-

genblicklicher Arbeitskollege wisse von der

homosexuellen Orientierung, und daÑ nur

67% sagten, keiner der Vorgesetzten habe

eine Ahnung.

DaÑ noch immer so viele Homosexuelle

ihre sexuelle Orientierung vor den Arbeits-

kollegen verscheigen, beruht also aufAng-

sten, die in ihrer sozialen Umgebung

begrÉndet sind. Der Aufwand, der zur Tar-

nung betrieben wird, ist besonders in den

BÉroberufen groÑ. Hier besteht nÖmlich

ein starkes BedÉrfnis, die Persánlichkeit der

Kollegen auszuforschen und aus vielen Ein-

zeldaten in GesprÖchen Éber Feierabend,

Wochenende, Urlaub, aus den am Arbeits-

platz gefÉhrten Telefonaten und schlieÑlich

aus Informationen von Dritten mosaikartig

eine Privatbiographie zusammenzustellen.

Gibt sich der Homosexuelle ÅzugeknápftÇ

oder gar als ein Mensch ohne Privatleben,

droht er zum unsympathischen Sonderling

zu werden; spiegelt er eine falsche Biogra-

phie vor (indem er zum Beispiel statt vom

Freund von der Freundin redet), muÑerauf

Dauer unecht wirken und zudem belastet

ihn stÖndig die Furcht, es kánnte heraus-

kommen, wie es tatsÖchlich um ihn steht.

Manche Charakterverbiegungen, die bei

Homosexuellen vorkommen kánnen, sind

im Zwang, sich verstellen zu mÉssen,

begrÉndet.

Zur Verstellung gehárt, sich selbst an der

alltÖglichen Diskriminierung der Homo-

sexuellen zu beteiligen (beispielsweise

durch amÉsiertes Mitlachen Éber Schwu-

lenwitze). Aber das ist nicht einmal das

Schlimmste. Geradezu zersetzend kann

sich auf das SelbstwertgefÉhl auswirken,

daÑ der Homosexuelle, der sich im Arbeits-

bereich verbirgt, an der Produktion von

HomosexuellenhaÑ beteiligt ist, wenn er

nicht auffallen will. Wie Éberall nÖmlich, wo

MÖnner unter sich sind, wird auch im

Arbeitsbereich ein betrÖchtlicher Anteildes

Geredes und der Handlungen eingesetzt,

um den Verdacht, dieses frauenlose Unter-

sichsein zu genieÑen und womáglich

homosexuell zu sein, abzuwehren. Das

geeignetste Mittel dazu ist, máglichst nega-

tive Urteile Éber Homosexuelle zu ÖuÑern

und sich als betont ÅNormalerÇ von Åder

WarmenÇ, Åden ArschfickernÇ abzusetzen.

Die meisten Homosexuellen scheinen

diese Zwangsmechanismen, die hintenher-

um und nicht unmittelbar gegen sie gerich-

tet sind, besser zu ertragen als die grobe

Direktheit, die unter Arbeitern Éblich ist.

Jedenfalls waren in der Stichprobe der Dan-

necker-Reiche-Untersuchung nur 10%

Arbeiter, aber62% Angestellte (zur Zeit der

Untersuchung war dieses VerhÖltnis in der

gesamten mÖnnlichen Erwerbsbeválke-

rung 53 zu 25%).

Alle Untersuchungen zeigen, daÑ

Homosexuelle groÑe Anstrengungen

unternehmen, um aus den Berufen der

Handarbeit herauszukommen und in

mgmau.
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Schreibtisch-, Dienstleistungs- und kÉnst-

lerische Berufe Éberzuwechseln. Zwei wei-

tere Merkmale kommen hinzu: Homo-

sexuelle sind ausgesprochene Aufsteiger

(infolgedessen stark an Fort- und Weiterbil-

dung interessiert), und sie sind Vertreter

eines beruflichen Konservativismus, das

heiÑt, sie sind im allgemeinen mit den Zie-

len ihrer BeschÖftigungsorganisation eher

identifiziert als der Durchschnitt der

Arbeitnehmer, sie berichten zudem Éber

bessere Beziehungen mit dem Arbeitgeber

und den BeschÖftigten - die von Dannecker

und Reiche befragten Homosexuellen

ÖuÑerten sich zu 82% mit der Arbeit und zu

76% mit dem Betriebsklima zufrieden.

In zwei Bereichen werden Homose-

xuelle besonders scharf diskriminiert: in

der Bundeswehr und in beiden Kirchen.

Hier als Homosexueller bekannt zu wer-

den, bedeutet im allgemeinen, daÑ der

Arbeitsplatz verloren ist. Die GrÉnde fÉr

die Homosexuellenverfolgung, die von den

Spitzen der verantwortlichen Organisatio-

nen angegeben werden, sind lehrreich: Sie

klÖren darÉber auf, woran es liegt, daÑ

Homosexuelle nach wie vor aufgroÑe Vor-

behalte, wenn nicht sogar Ablehnung sto-

Ben.

Die Kirchen - Speerspitzen

der Verfolgung

In ihrer deutlichen Ablehnung der

HomosexualitÖt sind sich die beiden Kir-

chen einig. Sie unterscheiden sich darin,

wie sie mit ihren homosexuellen Funktio-

nÖren umgehen.

Beide Kirchen empfehlen die homo-

sexuellen Laien der praktischen Seelsorge,

denn - so die offizielle Lehre - im Homose-

xuellsein drÉckt sich ein Herausfallen aus

der ÅSchápfungsordnungÇ (ein unbibli-

scher Begriff) aus. Der Mensch, so heiÑt es,

ist stetsentwederals Mann oderals Frau auf

gegenseitige ErgÖnzung hin geschaffen

(eine gut platonische, aber nicht christliche

Auffassung). Nur in der Ehe und in der

Absicht, Kinder zu zeugen, sei der

Gebrauch der SexualitÖt sinnvoll. Die Fort-

pflanzungsabsicht kann in der evangeli-

schen Kirche fehlen. Die katholische

Kirche fÉgt hinzu, die Ehelosigkeit kánnte

womáglich einen besonders ausgezeichne-

ten Wert haben, dann nÖmlich, wenn

Keuschheit um des Himmelreiches willen

als Priester oder Ordensfrau praktiziert

werde.

Daraus folgt, daÑ die FunktionÖre der

katholischen Kirche homosexuelle Neigun-

gen nicht ausleben dÉrfen. Im allgemeinen

jedoch droht auffÖllig gewordenen Homo-

sexuellen nicht die Entlassung. Die katho-

lische Kirche hat viele Máglichkeiten, ihre

FunktionÖre aus der ãffentlichkeit zurÉck-

zuziehen. Es ist auÑerdem festzustellen,

daÑ die AntihomosexualitÖt der katholi-

schen Kirche gegenÉber frÉheren Zeiten

entschÖrft ist. Ich habe keine neueren

AuÑerungen gefunden, in denen Homose-

xualitÖt mit TodsÉnde gleichgesetzt wird. In

der neuesten pÖpstlichen Verlautbarung

zur Sache, den ÅHinweisen zur geschlechtli-

chen ErziehungÇ der ÅKongregation fÉr das

katholische BildungswesenÇ (siehe meinen

Beitrag in dieser Zeitschrift 2/84, S. 30 f.)

wird die HomosexualitÖt wie Petting und

Onanie, wie vor- und auÑereheliche

sexuelle Beziehungen als Åsittliche Unord-

nungÇ und Åschwere VerfehlungÇ bezeich-

net. Aber es gibt auch, so scheint es, Unter-

schiede zwischen dem, was dem Katholi-

ken aus dem einfachen Volk und dem hoch

gebildeten Intellektuellen gesagt wird: Im

neuesten Heft ÅConcilium - Internationale

Zeitschrift fÉr TheologieÇ (3/84) steht ein

geradezu unglaublich vernÉnftiger Beitrag

von John A. Coleman, Jesuit und Professor

fÉr Religion und Gesellschaft, Éber die Ho-

mosexuellenbewegung in den USA unter

der Überschrift ÅDie homosexuelle Revolu-

tion und die HermeneutikÇ.

DaÑ die Kirchen vállig Éberholten Auf-

fassungen Éber SexualitÖt (SexualitÖt gleich

Fortpflanzung) und einer ideologiever-

dÖchtigen Geschlechteranthropologie

(Frau und Mann sind extreme GegensÖtze

von Natur aus) anhÖngen, wird besonders

deutlich an den Verlautbarungen der evan-

gelischen Kirchen (siehe hierzu mein Buch:

ÅDie Menschlichkeit der SexualitÖt - Be-

richte, Analysen, Kommentare, ausgelást

durch die Frage: Wie homosexuell dÉrfen

Pfarrer sein?Ç Chr. Kaiser Verlag 1983).

Aber die Lage ist nicht hoffnungslos. Nur

noch einzelne pietistische Gruppen

begrÉnden ihre Ablehnung der Homo-

sexualitÖt mit den bekannten Bibelstellen.

Die AuÑerung der Vereinigten Evange-

lisch-Lutherischen Kirche Deutschlands
(VELKD) zum ÅDienst von Homosexuel-

len in der KircheÇ beruft sich (ganz unevan-

gelisch) auf die notwendige ÅKontinuitÖt

des kirchlichen Lehrens und HandelnsÇ.

Es gibt eine Arbeitsgruppe fÉr Angehá-

rige beider Kirchen (ÅHomosexuelle und

KircheÇ), die sich fÉr mehr VerstÖndnis ein-

setzt.

Dienenja - Befehlen nein

Darin stimmen Bundeswehr und Kir-

chen Éberein: Homosexuelle sind als Chri-

sten, die keine háheren Weihen oder Posi-

tionen begehren, ebenso geduldet wie als

gemeine Soldaten. Der Zentralen Dienst-

vorschrift (ZDv) 46/1 ist zu entnehmen,

daÑ die ÅeinfacheÇ HomosexualitÖt nicht

mehr als eine krankhafte Stárung gilt und

also nicht mehr automatisch die Wehr-

dienstunfÖhigkeit zur Folge hat. ÅEinfachÇ

- Anzeige -

Å90 stell ich mir die Liebe vorê
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ist eine homosexuelle Orientierung dann,

wenn keine schweren neurotischen Stárun-

gen, die gemeinschaftsunfÖhig machen,

vorliegen und wenn keine Åechte Perver-

sionÇ (beispielsweise eine sadomasochi-

stische Praxis) ausgebildet wurde. Sogar

Homosexuelle, die sich freiwillig fÉr eine

lÖngere Dienstzeit verpflichten wollen,

haben eine Chance, angenommen zu wer-

den (siehe ausfÉhrlich: R. Brickenstein:

ÅHomosexualitÖt und WehrdienstÇ, in:

Wehrmedizinische Monatsschrift 12/80, S.

373 ff.). Disziplinarrechtlich gilt, daÑ homo-

sexuelle AktivitÖten von Soldaten auÑer-

halb der Bundeswehr mit AuÑenstehenden

(ohne jeden Zusammenhang mit dem

dienstlichen Bereich) nicht mehr als

Dienstpflichtverletzung angesehen werden

(II. Wehrdienstsenat, Bundesverwaltungs-

gericht, 10. 6. 1970, 73/69). Demnach gilt

auch fÉr homosexuelle Soldaten der$3 des

Soldatengesetzes; er bestimmt, daÑ jeder

Soldat nach Eignung, BefÖhigung und Lei-

stung zu ernennen und zu verwenden ist.

Seit einem Urteil des I. Wehrdienstsenats

des Bundesverwaltungsgerichts (25.10.

1979, 1. WB. 113/78) wird die Eignung zum

Vorgesetzten verneint. Homosexuelle dÉr-

fen demnach keine Offiziere sein. Haben

sie ihre sexuelle Orientierung bei ihrer Ein-

stellung verschwiegen, wird ihnen dies zum

Vorwurf gemacht; ihnen droht die entschÖ-

digungslose Entlassung.

BegrÉndet wird die Ungeeignetheit zum

Vorgesetzten damit, es bestehe die Gefahr,

daÑ der homosexuelle Offizier, ohne daÑ er

sich dessen bewuÑt sein muÑ, in seinem
Untergebenen auch potentielle Sexualpart-

ner sieht, so daÑ sein Verhalten von unsach-

lichen, nÖmlich sexuellen Motiven beein-

fluÑt sein kann. AuÑerdem, so wird behaup-

tet, seiderhomosexuelle Vorgesetzte in der

Gefahr, seine AutoritÖt zu verlieren und

sogar erpreÑt zu werden. DaÑ AutoritÖts-

verlust und ErpressungsgefÖhrdung nur

eintreten kánnen, weil die Ungeignetheit

zum Vorgesetzten prinzipiell behauptet

wird, paÑt nicht ins Konzept der Gerichte

und des Verteidungsministeriums (siehe

das Protokoll der Fragestunde im Deut-

schen Bundestag von Mittwoch, 24. Juni

1981, 45. Sitzung, 9. Wahlperiode, S.

2541 ff.)._

Eine Anderung - darauf verweisen Kir-

chenfÉhrer wie Juristen wie Beamte der

Ministerien immerwieder - ist nur denkbar,

wenn die gesellschaftliche Entwicklung

weitergeht und sich in der áffentlichen

Meinung tolerantere Auffassungen durch-

setzen. Allein AufklÖrung, gleichgÉltig ob

sie von den Massenmedien, von Pro Familia

oder von den Homosexuellen selbst gelei-

stet wird, scheint also die Situation der

Homosexuellen allmÖhlich verbessern zu

kánnen.

Um das Ergebnis vorwegzunehmen: Die

etablierte Arbeitsmedizin hat mit Sexuali-

tÖt nicht viel im Sinn, aber auch ihren Kriti-

kern fÖllt zum VerhÖltnis von Arbeit und

SexualitÖt kaum etwas ein. Schon in der

Ausgabe 4/1983 dieser Zeitschrift hat Ute

Wellstein hierzu festgestellt: ÅEs herrscht

die unausgesprochene Übereinkunft, daÑ

das Prinzip herrscht: entweder Arbeit oder

SexualitÖtÇ

ner wÉÑten nicht, daÑ ArbeitskrÖfte ent-

weder Frauen oder MÖnner sind. Siehaben

zum Teil sogar sehr prÖzise Vorstellungen

davon, von welchen Berufen Frauen fern-

zuhalten sind. (Reine Frauenberufe gibt es

wohl nicht mehr, nachdem auch die

Hebammen in ihrem Revier MÖnner zulas-

sen muÑten.) Sie meinen auch zu wissen,

wie etwa Menstruation oder Schwanger-

schaft die ArbeitsfÖhigkeit beeinflussen.

Aber SexualitÖt kommt eigentlich nicht vor.

Um so mehr ist man gespannt, wie die
kritischen AnsÖtze zu einer anderen

Arbeitsmedizin mit der SexualitÖt verfah-
ren. Zwei neuere SammelbÖnde liegen vor,

die dazu einigen AufschluÑ versprechen:

Friedrich HauÑ
(Hg.), Arbeitsmedi- |"TEEEEEWZB

Ç= Ç FriedrichHauÑ (Hgzin und prÖventive Keen

Gesundheitspolitik. und prÖventive

Frankfurt am Main, nie FIRE

New York: Campus

Verlag 1982. 320 S.,

DM 48,- (Arbeits-

berichte des Wis- Bi

senschaftszentrums

Berlin).

Gine Elsner (Hrsg.)

Was uns
kaputt macht

Gine Elsner (Hg.),

Was uns kaputt

macht. Arbeitsme-

dizin und Arbeits-

markt. Hamburg:

VSA-Verlag 1984.

216 S., DM 24,80.

Arbeitsmedizin und
Arbeitsmarkt

gangen, in der Éberwiegend oder fast aus-

schlieÑlich Frauen (Pflegepersonal im

Krankenhaus) oder MÖnner (an Bord von

Seeschiffen) beschÖftigt werden. Aber die-

ser Umstand bleibt unberÉcksichtigt.

In der zweiten Veráffentlichung wird

Éber FrauenarbeitsplÖtze in der Industrie

berichtet, wird die Frage nach máglichen

StrahlenschÖden bei schwangeren Frauen

an BildschirmarbeitsplÖtzen gestellt, wird

aufgezeigt, mit welch fragwÉrdigen Argu-

menten Frauen von Bauberufen ferngehal-

ten werden. Aber SexualitÖt und Arbeit?

Jemand, der erwiesenermaÑen weiÑ, wo-

von er spricht, vermutet in einem Brief an

die Redaktion eine Åháchstwahrscheinlich

sehr selektive Wahrnehmung des Themas

SexualitÖt durch die ArbeitsmedizinÇ, um

dann fortzufahren: ÅAus meinem Blickwin-

kel stellt sich dagegen die etwas komplexe

Frage, ob die Arbeitsmediziner mit ihrer

heutigen juristischen, sozialen und ákono-

mischen Unterordnung unter die Unter-

nehmerseite tatsÖchlich fÉr Fragen der

SexualitÖt von BeschÖftigten zustÖndig sein

solltenÇ Ein bedenkenswerter Vorbehalt,

deraber doch wohl fÉr die Kritiker einer sol-

chen Unterordnung nicht unbedingt gelten

muÑ.

Nach RedaktionsschluÑ erreicht uns

noch eine Veráffentlichung zu diesem

Komplex.

Hans Dieter Sei-

bel, Horst LÉhring FIT ERRTERZEEFS EN

(unter Mitarbeit | inmimeee

von Jost Bauch und

Jochen Pack): Arbeit

Arbeit d ji und psychische

. e un PSy Gesundheit
chische Gesund-

heit. Belastungen

und Beanspruchun-

gendurchdie Arbeit

und ihre Auswir-

kungen auf die psy-

chische Gesund-

heit. Gáttingen, Toronto, ZÉrich: Verlag fÉr

Psychologie 1984. 204 S., DM 48,--.

Auch in dieser Untersuchung ist uner-

warteterweise das VerhÖltnis von Arbeit

und SexualitÖt so systematisch ausgeblen-

det, daÑ selbst versteckte Hinweise kaum

zu finden sind. Vielleicht hat SexualitÖt mit

Arbeit doch gar nichts zu tun!

JH.
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Ungeborene sind heute, 20 Jahre nach dem Contergan-

Skandal, in einem weit gráÑeren AusmaÑ als damals

Ulrike Bittner unfreiwillige Konsumenten von Produkten der phar-

Renate JÖckle mazeutischen Industrie. Nur eine von zehn schwange-

ren Frauen nimmt Éberhaupt keine Medikamente ein.

; Fr Wirkung fÉr das Kind besteht.
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.. sind kein isoliert zu betrachtendes medizinisches Prob-
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mit Medikamenten Die Autorinnen, Ulrike Bittner, Renate JÖckle, Christi-

in der Schwangerschaft ne Scholz, zwei Soziologinnen und eine àrztin, sind in

GesprÖchen mit Frauen, Hebammen, àrzten, Apo-

thekern, Behárden und durch eine grÉndliche Analyse
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gestoÑen. Sie stellen deshalb den Umgang mit Medi-
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